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Kronprinz. 
Friedrich. 


lie Jagd ift eine der ſinnlichen Vergnügungen, die den Leib 
2 bewegen und dem Geift nichts fagen. Man verfolgt mit 
wildem Eifer ein Thier und hat feine grauſame Freude daran, es 
Zu töten. Ich weiß, daß große Männer die Jagd leidenſchaftlich 
geliebt haben. Auch ſie hatten ihre Fehler und Schwächen: laſſet 
uns, ſtatt ſie im Kleinlichen zu kopiren, ihrer Größe nachahmen. 
Die Jagd, wirft man ein, ift geſund, hilft zu hohen Jahren und 
ziemt, als ein harmloſes Vergnügen, den großen Herren, die da⸗ 
bei ihren Kummer vergeſſen, ihre Pracht entfalten können und im 
Frieden das Bild des Krieges erblicken. Ich denke gar nicht dar- 
an, ein maßvolles Vergnügen zu verdammen; doch vergeſſe man 
nicht, daß ſolche Uebung nur den Zügelloſen nöthig iſt. Und muß 
man Alles thun, was ein langes Leben verheißt? Die Mönche le⸗ 
ben meiſt länger als andere Menſchen: ſoll man deshalb Mönch 
werden? Nicht darauf kommt es an, daß der Menſch bis in Me- 
thuſalems Alter träge und unfruchtbare Tage hinſchleppe; je mehr 
er fih feinen Gedanken überläßt, deſto mehr Gutes und Nützliches 
wird er leiſten, deſto reicher wird alſo ſein Leben werden. Von al⸗ 
len Luſtbarkeiten iſt die Jagd übrigens die für Fürſten ungeeig⸗ 
netſte. Ihre Herrlichkeit können ſie auf hundert andere, den Bür— 
gern viel nützlichere Arten zeigen; und ſchädigt die Ueberfülle des 
Wildes den Landmann, ſo kann die Pflicht, die Thiere zu töten, 
bezahlten Jägern überlaſſen werden. Fürſten dürften eigentlich 
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nur eine Beſchäftigung kennen; nur danach trachten, fih zu bil- 
den, Kenntniſſe zu ſammeln, regiren zu lernen, damit ſie ihren 
Beruf fihererfaffen und in ſeiner Ausübung konſequent handeln. 
Um ein großer Heerführer zu werden, braucht man nicht Jäger zu 
ſein. Guſtav Adolf, Turenne, Marlborough, Prinz Eugen, denen 
Keiner den Ruhmgeſchickter Generale beſtreiten kann, waren nicht 
Jäger; auch von Caefar, Alexander, Scipio überliefert das Buch, 
der Geſchichte uns keine Jagdleiſtung. In der Armee müßte 
man die Jagd ſogar verbieten, weil ſie zu Unordnung auf den 
Märſchen verführt. Den Fürſten mag man die Jagd verzeihen, 
wenn fie dieſe Vergnügensart ſelten wählen und nur als Er- 
holung von ihrem ernſten und oft recht traurigem Geſchäft be— 
trachten. Ich willkein anſtändiges Vergnügen verbieten. Aber die 
Bemühung, gut zu regiren, den Staat zur Blüthe zu bringen, alle 
Künſte zu ſchützen und zu fördern, ift ſicher das größte Vergnü⸗ 
gen; und der Fürſt ift zu beklagen, der ein anderes braucht.“ Das 
ſind Sätze aus dem „Antimacchiavell“ Fritzens von Preußen. 
Der, ſagt man, kein Ofenhocker, kein ſchlapper Kerl war. Auch als 
Kronprinz nicht; trotzdem der knurrige Vater ſchon an dem Zög⸗ 
ling der Frau von Rocoulle und Philipps Duhan das weichliche 
Weſen bekrittelte, den Sechsjährigen, dem nun die Finckenſtein 
und Kalckſtein den Weg ins Leben wieſen, „aufgeblafenen Stolzes 
und der Neigung zu Depenfen“ zieh und, vor Grumbkows Ohr, 
zu dem eben zwölf Jahre alt Gewordenen ſprach: „Ich möchte 
wiſſen, was in dieſem kleinen Kopf vorgeht. Ich weiß, daß er nicht 
fo denkt wie ich; es giebt Leute, die ihm andere Geſinnungen bei⸗ 
bringen und ihn veranlaſſen, Alles zu tadeln. Das find Schufte. 
Schufte! Glaube mir, Fritz! Denke nicht an die Eitelkeit, ſondern. 
halte Dich an das Reelle. Halte immer auf eine gute Armee und 
auf Geld. Das ſichert die Ruhe eines Fürſten.“ Ofenhocker? Wenn 
der König auf der Jagd iſt, kann Fritz, der ſonſt, nach dem Wort 
des Theologen Francke, temperamenti melancholici ſcheint, tollen 
wie der wildefte Bengel; mit „moquanter Miene“ die Nächſten 
durchhecheln, daß die Tiſchgenoſſenſich hüten müſſen, mit unhöfiſch 
lautem Lachen herauszuplatzen. Der Vater ift freilich ſtets unzu⸗ 
frieden. Fritz friſirt ſich wie ein Narr, verzerrt ſein Geſicht auch 
in Narrengrimaſſen, läßt ſich das Haar nicht ſchneiden, iſt un— 
ſauber, eigenſinnig, bösartig, dummſtolz, kann weder reiten noch 
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ſchießen und giebt ſich in allen Stücken als einen durch und durch 
effeminirten Kerl. Oberſtlieutenant von Nochow (der 1729 den 
Grafen Finckenſtein als Erzieher ablöſt) ſoll dem Kronprinzen 
„männliche Inklination“ beibringen und ihn lehren,, daß alle effes 
minirte, lascive, weibliche Occupationes einem Manne höchſt un- 
anftändig find. Das ift für die Geden, die Damoiſeaux; ein Da⸗ 
moiſeau aber iſt ein Lump und ein ſchurkiſcher Kerl, zu nichts nutz 
in der Welt als zu Naſenſtübern. Dem Prinzen muß die Schlaf— 
mütze aus dem Kopf vertrieben werden; er muß mehr vivacité bes 
kommen. Wenn er reitet, iſſet oder gehet, hält er ſich krumm und 
ſchief. Wer aber den Kopf zwiſchen den Ohren hangen läßt und 
ſchlotterig iſt, Der iſt ein Lumpenkerl.“ Soll er einen preußiſchen 
Prinzen, der die Uniform ſeinen Sterbekittel ſchilt und ſich nach 
dem Dienſt in einem Schlafrockaus Goldbrokat räkelt, etwa, weils 
ſein Fleiſch und Blut ift, als ganzen Mann achten? Kein Wun⸗ 
der, daß ein fo Verweibter von edlem Waidmanns vergnügen 
nichts hören mag; auf dem Anſtand die Augen in einen aus der 
Taſche gezogenen Schmöker bohrt; nie den lumpigſten Haſen zur 
Strecke bringt; und in den Briefen an feine aus dem ſelben weis 
chen Holz gezimmerten Freunde ſtöhnt: „Morgen Parforcejagd, 
übermorgen Parforcejagd und Montag wieder Parforcejagd!“ 

Er ift der Sohn der Welfin Sophie Dorothea, die der Ehe- 
mann Fiekchen, das Diplomatencorps aber Olympia nennt; der 
aus dem Geſchlecht Mariens Stuart ſtammenden Frau, die, trotz 
dem ſie dem Angetrauten vierzehn Kinder gebären muß, in Berlin 
und Potsdam nie ganz heimiſch wird und am Liebſten im engen 
Wonbijou ſtill zwiſchen ihren Büchern lebt. Iſt der Sohn des 
unermüdlichen Drillmeiſters, der fich rühmt, „feine franzöſiſchen 
Manieren zu haben und keine Bonmots hervorbringen zu können 
(was aber auch die größte Bärenhäuterei iſt).“ Aus zärtlicher 
Ehrfurcht blickt er zu der feinen Mutter auf,, die ſich mehr als je 
eine um ihre Kinder verdient gemacht habe“; und ſchüttelt ſich 
fröſtelnd bei dem Gedanken an die Rothe Kammer, wo, im dickſten 
Qualm, nach jeder Jagd das Tabakskollegium ſeine langwierigen 
Sitzungen hält. Er wird bei der Mahlzeit auf den ſchlechteſten 
Platz gewieſen; wird vom Vater an den Haaren gepackt, zu Boden 
geriſſen und gezwungen, des Peinigers Füße zu küſſen; und hört 
aus dem Munde des Jähzornigen das Wort, er werde von Tag 
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zu Tag härter behandelt werden. („Ich hätte mich erſchoſſen, wenn 
ich von meinem Vater ſo behandelt worden wäre; aber Ihr laſſet 
Euch Alles gefallen.“) Nach dem Fluchtverſuch will Friedrich 
Wilhelm ihn von der Thronfolge ausſchließen und antwortet dem 
General von Katte, der für ſeinen Sohn Hans Hermann Gnade 
erbittet: „Sein Sohn iſt ein Schurke, meiner auch; alſo was können 
die Vaters davor?“ Während der Kronprinz im küſtriner Gc- 
ſängniß ſitzt, ſchreibt der König: „So einen ſchlechten Offizier will 
ich nicht in meiner Armee haben, geſchweige denn in meinem Re⸗ 
giment. Wenn dieſer Schurke fragt, wie es mir, meiner Frau und 
meinen Kindern geht, ſo muß ihm geſagt werden, daß Niemand 
mehr an ihn denkt und meine Frau nicht von ihm reden hören will.“ 
Fritz muß ſehen, wie Katte fih auf dem Platz über der Mühlen» 
pforte zur Hinrichtung entkleidet; er wirft dem Freund, für deſſen 
Begnadigung er den Verzicht auf die Krone, auf ſeine Freiheit, 
ſein Leben angeboten hat, noch einen Kuß zu und ſinkt dann in 
Ohnmacht. Dreizehn Tage danach muß er vor der Königlichen 
Kommiſſion ſchwören,, dem Willen des Königs ſtrikt und getreu 
lich nachzuleben und in allen Stücken zu thun, was einem getreuen 
Diener, Unterthan und Sohn gehöret und gebühret; wofern er 
aber wieder umſchlagen und auf die alten Sprünge kommen würde, 
ſoll er der Kron und Kur bei der Succeſſion verluſtig ſein.“ Rück⸗ 
kehr in die Armee? Nein. Ein derDefertion Schuldiger darfnicht 
den Rock des Preußenkönigs tragen. „Ueberdem iſt es auch nicht 
nöthig, daß alle Leute von einem Metier ſeind, indem der Eine zum 
Soldaten, der Andere aber zur Gelehrſamkeit und zu anderen 
Sachen applizirt werden muß.“ Als Auskultator ſoll der Kron 
prinz, ohne Stimmrecht, in der Kammer arbeiten und lernen,, daß 
kein Staat ſonder Wirthſchaft und gute Verfaſſung beſtehen kann 
und ohnſtreitig das Wohl des Landes davon dependire, daß der 
Landesherr Alles ſelbſt verſteht und ein Wirth und Oekonomus 
ift: ſonſten, wann Dieſes nicht geſchieht, das Land den Premier⸗ 
miniſtern und Favoriten zur Dispoſition bleibet, welche den Vor⸗ 
theil davon haben und alle Sachen in Konfuſion ſetzen. Der 
Kronprinz ſoll nur auf die häufigſten Exempel der Welt ſehen, 
wie miſerabel die meiſten Fürſten haushalten und, ohngeachtet 
ſie die ſchönſten Länder haben, dennoch ſelbige Länder nicht recht 
ausnutzen, ſondern Schulden machen und ſich dadurch ruiniren.“ 
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Bald aber grollt es wieder vom Preußenhimmel; der König tobt: 
„Der Böſewicht läſſet fih nicht balbiren; wann der Böſewicht ge- 
het, fo gebet er en eadence, en faisant un coupe oder ein pas de passe- 
pied oder ein contretemps. Auch auf die Spitze von die Zehen ge» 
het, auch ſich nicht auf die Füße plantiret; ſchief und gebogen ge⸗ 
het und den Kopf und Leib nicht gerade hält und keinem ehrlichen 
Menſchen in die Augen ſiehet. Er iſt ſchrecklich malpropre, hält 
fich nicht reinlich, iffet ſehr unanſtändig, lieget mit der Naſen im» 
mer auf dem Teller und macht einen Haufen Grimaſſen.“ Krank 
iſt er? „Wie er prädeſtinirt iſt, wird Alles gehen; wo was Gutes 
an ihm wäre, würde er ſterben; aber ich bin gewiß, daß er davon 
nit ſtirbet, denn Unkraut vergehet nit.“ Sein Geld ſoll er hinfüro 
nicht für „Döschens, Etuichens, bernſteinerne und andere Ba— 
gatellen“ vergeuden. Für den Sommer will er einen leichten An- 
zug? „Solches iſt keine preußiſche oder brandenburgiſche Mode, 
ſondern eine franzöſiſche.“ Nach des Königs Beſuch in Küſtrin 
bittet Fritz wieder, ins Heer zurückkehren zu dürfen. Nein., Wenn 
es auf Jagden, Reifen und andere Occaſionen angekommen, haft 
Du allezeit geſuchet, Dich zu ſchonen, und lieber ein franzöſiſches 
Buch, des bonts mots, ein Komoedienbuch oder das Flötenſpiel 
geſuchet als den Dienſt oder die Fatiguen. Wenn ich Dir recht 
Dein Herz kitzelte, wenn ich aus Paris einen maitre de flüte mit 
etlichen zwölf Pfeifen und Muſikbüchern, ingleichen eine ganze 
Bande Komoedianten und ein großes Orcheſter kommen ließe, 
wenn ich Franzoſen und Franzöſinnen, auch ein paar Dutzend 
Tanzmeiſter nebſt einem Dutzend petits-maitres verſchriebe, fo würde 
Dir Dieſes gewiß beſſer gefallen als eine Compagnie Grenadiers; 
denn die Grenadiers find doch, Deiner Meinung nach, nur ca- 
nailles; aber ein petit-maitre, ein Franzöſechen, ein bon mot, ein 
Muſiquechen und Komoediantechen: Das ſcheinet was Nobleres; 
Das ift was Königliches; Das ift digne d'un prince.“ Erſt im April 
1732, nach der Verlobung mit Elifabeth Chriſtine von Brauns 
ſchweig, bekommt Fritz das ruppiner Regiment. Der Dienſt ge⸗ 
fällt ihm. Die Braut? Die ſchickt Braunſchweiger Würſte; ſchickt 
eine Tabaksdoſe, die unterwegs zerbricht. Und der Bräutigam 
ſchreibt an feine Schweſter: „Die Perſon ift weder ſchön noch häß— 
lich, aber ſehr ſchlecht erzogen, ſchüchtern und ohne Lebensart. 
Dieſe Schilderung ift nach der Natur. Du magſt danach beurs 
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theilen, ob fie nach meinem Geſchmack iſt oder nicht.“ Nach dem 
Polterabend aus Salzdahlum:„Juſt in dieſem Augenblick iſt die 
ganze Ceremonie zu Ende und Gott ſei Lob und Dank, daß Alles 
vorbei iſt!“ Eliſabeth Chriſtine bleibt in Berlin. Fritz kehrt nach 
Ruppin zurück. Und jauchzt, als er im Juni 1734 ins Kaiſer⸗ 
liche Hauptquartier geſchickt wird, um gegen die Franzoſen, die 
Kehl genommen haben und Stanislaus Leſsezynſki, den Schwie— 
gervater Ludwigs des Fünfzehnten, wieder zum König von Polen 
machen wollen, unter Eugen als Volontär mitzufechten. 

Fünf Jahre iſt er verheirathet; im Innerſten der Frau noch 
immer fremd, doch ihrem gütigen Weſen längſt nicht mehr unzu— 
gänglich. „Ich müßte der niedrigſte Menſch auf dem Erdboden 
ſein, wenn ich meine Fraunichtaufrichtig hochſchätzen wollte; denn 
fie ift das ſanfteſte Gemüth, fo gelehrig, wie ſich nur denken läzt, 
und gefällig bis zum Aeußerſten, fo daß fie mir Alles an den Augen 
abſieht, womit ſie glaubt, mir Freude machen zu können.“ Die 
Schätzung ſchwankt nicht; das Stümpfchen eines Gemeinſchaft— 
bewußtſeins aber verglimmt nach der rheinsberger Zeit raſch. In 
dem Sechsundzwanzigjährigen ift der Staatsmanm erwacht. Der 
noch nicht ſelbſtändig mithandeln darf, will wenigſtens mitreden. 
„Considerations sur létat present du corps politique de ! Europe“: 
unter dieſem Titel ſchleudert er die erſte Politikerſchrift aus ſeiner 
Seele. Montesgquieu ift der Anreger; als Betrachter wird (mit 
einem feit den Lettres Persanes beliebten Literatenmittel) ein Briten⸗ 
hirn vorgetäuſcht. Die Franzoſen werden den Makedonen Phi— 
lipps, den Römern caeſariſcher Hochzeit verglichen. Ihr Sehnen 
langt nach der Weltherrſchaft. Deshalb haben ſie dem Deutſchen 
Reich den Elſaß und Lothringen, ſeine Thermopylen und ſein 
Phokis, geraubt, deshalb die Seemächte eingeſchüchtert oder ge= 
foppt und deshalb heiſchen ſie das Weltrichteramt, das ihnen die 
Möglichkeit ſchaffen ſoll,überjeden Streitfall, wie eben wiederüber 
den zwiſchen Preußen und Pfalz⸗Sulzbach um Jülich-Berg ent⸗ 
ſtandenen, das letzte, entſcheidende Wort zu ſprechen. Die Schrift 
funkelt; zündet aber noch nicht. Sie darf nicht ans Licht, weil Preu— 
ßen genöthigtiſt, die Empfindlichkeit Frankreichs zu ſchonen. Doch 
im Gemüth des Kronprinzen wühlt der Zorn über das Wirken 
des Kardinals Fleury fort. Der iſt ihm „der Macchiavell in der 
Kutte, der Gott dient und die Welt betrügt; der weiſe und geſchickte 
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Miniſter, dem es bei den Lehren Macchiavells viel zu wohl gez 
worden iſt, als daß er jetztaufhalbem Weg folte einhalten wollen“. 
An ihn denkt er, als er, im März 1739, den „Antimacchiavell“ 
ſchreibt. Ein Siebenund zwanzigjähriger nennt den König den 
erſten Dienſtboten des Staates, fordert, als wichtigſte Pflicht, von 
ihm unparteiiſche Rechtspflege, mahnt ihn, ſich ſelbſt und feinen 
Vortheil, nach dem Muſter aller großen Fürſten, völlig zu vers 
geſſen, gerecht und im tiefſten Sinn ſittlich des hohen Amtes zu 
walten, und ſeufzt: „Immerhin kann es traurige Nothlagen geben, 
in denen ein Fürſt nicht umhinkann, feine Verträge und Bünd— 
niſſe zu brechen; nur ſoll Das dann auf gute Art geſchehen, mit 
rechtzeitiger Benachrichtigung der Verbündeten und nur, wenn 
das Landeswohl und eine ſtarke Nothwendigkeit es gebieteriſch 
fordern.“ Denkt er auch des Vaters? „Der Souverain, der nicht 
Philpſoph ift, wird leicht ungeduldig, ereifert fih über Schwächen 
ſeiner Diener, entzieht ihnen ſeine Gnade und verliert ſie. Die 
Fürften, die tiefer urtheilen, find beſſere Menſchenkenner; fie 
wiſſen, daß Jeder menſchlicher Bedürftigkeit ſeinen Zoll zahlt, daß 
es nichts Vollkommenes in der Welt giebt, daß große Vorzüge 
ſich mit großen Fehlern, fo zu fagen, das Gleichgewicht halten und 
daß der Mann von Genie fih Alles zu Nutzen zu machen verſteht.“ 
Da ſpricht Friedrich Wilhelms verprügelter Sohn; der Zögling 
ſeinerſtrammen Negentenweisheitruft: „Die meiſten kleinen deut⸗ 
ſchen Fürſten richten ſich durch ihren unverhältnißmäßigen Auf⸗ 
wand zu Grunde und kommen durch ihre Eitelkeit auf den Weg 
zum Spittel; der Nebenſproß vom Nebenſproß einer auf Leibge⸗ 
ding angewieſenen Linie bildet ſich ein, Etwas wie Ludwig der 
Vierzehnte zu ſein: baut ſein Verſailles, küßt ſeine Maintenon 
und unterhält feine Armeen. Wirklich große Fürſten haben ſtets 
ihr eigen Ich vergeſſen, um nur an das Gemeinwohl zu denken. 
Kleinlichkeiten dürfen den Blick Derer nicht trüben, die ganze Völ⸗ 
ker lenken ſollen. Für ſie gilt es, auf das Große zu ſchauen und 
ohne Zaudern das Kleinere der Hauptſache zu opfern.“ 

Fritz iſt Generalmajor; der König hat ihn nach der Truppen» 
beſichtigung vor der Front umarmt und hält ihn, der im „Anti- 
macchiavell“ die Kriegerpflicht des Fürſten ſo ſtark betont hat, 
endlich für einen guten Soldaten. „Stramme Griffe, ein Wenig 
Mehl auf das Haupt der Soldaten ausgeſtreut, Kerls von voll⸗ 
gemeſſenen ſechs Fuß und viel Rekruten ſind ſtärkere Argumente 
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geweſen als die meiner Verleumder.“ Das Verhältniß zum Vater 
iſtleidlichgeworden. Der Kronprinz braucht nicht mehr in Wuſter⸗ 
hauſen zu ſtöhnen; und der König kann felbſt kaum noch an Par— 
forcejagd denken. Seit Jahren kränkelt er; ſpricht oft von nahem 
Tod, rafft ſich aber ſtets wieder zu alter Kraft auf. Wenn dieſes 
Auge bricht, iſt Fritz Herr und kann ſeinen Fürſtentraum leben. 
Soll er, wie mancher zärtlicher erzogene Thronfolger, des Vaters 
Tod wünſchen? Daß der Wunſchihn beſchlichen, des Bewußtſeins 
Schwelle benagt hat, lehren feine Briefe an die Schweſter Wilhel⸗ 
mine. „Die Krankheit des Königs iſtrein politiſcher Art; eriſt wohl⸗ 
auf, ſobald er Luſt dazu hat, und macht ſich kränker, wenn er es für 
zweckmäßig hält. Sie können fih darauf verlaſſen, liebſte Schweſter, 
daß er die Natur eines Türken hat und das kommende Geſchlecht 
überleben wird, ſobald er Luſt dazu hat und ſich nur ein klein 
Wenig ſchonen will. Ich muß mich nun ſeitwärts ſchlagen.“ Die 
Stimmung ändert ſich, als der Augenſchein ihn genöthigt hat, an 
das Siechthum des Vaters zu glauben. Aus Oſtpreußen ſchreibt 
er über das in Litauen von Friedrich Wilhelm Geleiſtete an Vol⸗ 
taire einen Brief, der zur Hymne auf den Ruhm des zweiten 
Preußenkönigs wird. Und als er den totkranken Herrn im Roll» 
ſtuhl, vor dem potsdamer Marſtall, findet, ſchreitehrlicher Schmerz, 
aus ihm auf und zwingt den Schluchzenden aufs Knie. Der Vater 
hatihn achten gelernt. Seine ſchönen Parforcehunde ſchenkt er dem 
alten Deſſauer („weil ich in dieſer Welt ausgejagt habe und mein 
älteſter Sohn doch kein Liebhaber der Jagd iſt noch werden wird“); 
fragt aber nach dem letzten Abſchied vom Gefolge: „Thut mir Gott 
nicht viel Gnade, daß er mir einen ſo braven und würdigen Sohn 
gegeben hat?“ Wer aus ſolchem Ruf das Geflenn eines kraftlos 
Reumüthigen zu erhorchen wähnt, hat dieſen König nie gekannt. 
Der läßt ſich den Eichenſarg vors Auge ſetzen; verfügt, daß nach 
ſeinem Tode „keine Facons mit ihm gemacht werden“; überträgt, 
noch lebend, dem Kronprinzen die Herrſchergewalt; und blickt in 
den Spiegel, um ſein Antlitz ſterben zu ſehen. Er will verſöhnen; 
und hat verſöhnt. An ſeinem Grab ſpricht der Jüngling, den er 
einen Böſewicht und Schurken geſcholten hat: „Er bewahrte eine 
bewundernswerthe Geiſtesgegenwart bis zum letzten Augenblick 
ſeines Lebens: als Staatsmann feine Geſchäfte ordnend, die Fort⸗ 
ſchritte feiner Krankheit verfolgend wie ein Arzt und über den Tod 
triumphirend als ein Held.“ Und die Parole heißtnun: Schleſien. 
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Wilhelm. 

„Dieſe kleinen Skizzen, ſchlicht und ſchmucklos, ſollen keinen 
Anſpruch auf ſchriftſtelleriſchen Werth erheben. Loſe Blätter ſind 
es, genommen aus dem Tagebuch eines Wenſchen, der die echte, 
waidgerechte Jagd liebt und dem die ſchöne, große Natur ein un⸗ 
verſiechbarer Quell von Schönheit uud Lebensfreude ift. Der Zü⸗ 
gel, die Büchſe, der Bergſtock ſind meiner Hand gewohnter und 
gefügiger als die Feder. Von ganzem Herzen bedauern wir Waid⸗ 
männer die Menſchen, denen die Birſch verſagt oder unbekannt 
ift. Und wenn ich fage: ‚Jagd‘, meine ich eigentlich:, Birſch“. Denn 
mir ſcheint, wer über die Jagd überhaupt nachdenkt, dieſe wun— 
derbare Verbindung von Kampf, Naturgenuß, Selbſtbetrachtung, 
läßt nur die Birſch gelten und ſpricht der Treibjagd nur eine Be— 
rechtigung als Schießübung, aber keine waidmäniſche zu. Die Luſt 
am Kampf allein (an Dem, was wir heute noch, Kampf nennen. 
dürfen) ift es wahrlich nicht, die uns Jäger hinaus zieht ins Re⸗ 
vier. Das große Buch der herrlichen Gottesnatur öffnet ſich wil- 
lig und ganz von ſelbſt dem echten Waidmann. Im glühenden 
Aufgehen der Sonne oder im müden, lautloſen MWittagsſchlaf 
der Natur, im ſanften Abend, der feinen Frieden über Wald 
und Feld breitet, im wilden, ſtöhnenden Föhn im Gebirge redet 
die große, herrliche Natur mit immer verſchiedenen, immer ge— 
waltigen Stimmen zu uns einſam birſchenden Jägern und ſingt 
uns das Hohe Lied des Schöpfers. Ueber religiöſe Gefühle und 
Auffaſſungen zu ſprechen, ift eine diffizi“e Sache. Ich weiß nur 
das Eine: ich, dem die Maxime des großen Ahnherrn: In mei— 
nem Staat kann Jeder nach feiner Faſſon felig werden‘ aus in⸗ 
nerſter Seele geſprochen iſt, habe mich meinem Gott nie näher ges 
fühlt, als wenn ich, die Büchſe über den Knien, in der goldenen 
Frühe des einſamen Hochgebirges oder in der rührenden Stille 
des abendlichen Forſtes ſaß. Das beſcheidene Gefühl der eigenen 
Kleinheit und Nichtigkeitim Vergleich zur ewigen, unendlichen Na⸗ 
tur und im Angeſicht der Werke unſeres Schöpfers (nenne man ihn, 
wie man wolle), das träumeriſch Ausruhende und die Gelegenheit 
zu ſtiller Betrachtung im Wechſel mit ehrlicher Anſtrengung und- 
Anſpannung des Körpers und Geiſtes zur Ueberliſtung des Wil- 
des: dies Alles erfährt vielleicht Keiner ſchöner und beſſer als der 
echte Jäger. Solche in der großen Natur einſam verlebte Stunden 
machen allein ſchon das Erdendaſein lebenswerth; und manche 
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Abendbirſch kann meines Erachtens an Schönheit und Frieden 
durch nichts übertroffen werden.“ So ſpricht heute der Kronprinz 
von Preußen. In feiner Skizzenſammlung „Aus meinem Jagd— 
tagebuch“ erwähnt er (nicht ganzwortgetreu) den Toleranzgrund— 
fat des „großen Ahnherrn“, nicht aber beffen Urteil über die Jagd. 
Glaubt er, der es doch kennen müßte, daß dieſes Urtheil nur die 
Treibjagd verworfen habe? Die liebt Kronprinz Wilhelm nicht; 
entzieht ſich ihr, ſo oft ers darf, und ſpräche wohl noch härter über 
ihr Weſen, wenn ſie nicht ein Lieblingvergnügen ſeines Vaters 
wäre. In Eckartsau drei Dutzend Hirſche, in Donaueſchingen eine 
Fuchsbrigade im Lauf eines Jagdtages. Seit der Unheilszeit Lud⸗ 
wigs des Sechzehnten hat kein Regirender fo viele Thiere zur 
Strecke gebracht. Wer ſich das Wild in Rudeln vor die Büchſe, 
die Standgabel hetzen läßt und allen Komforteines üppigen Hofes 
in den Wald mitnimmt, braucht weder Ausdauer noch überlegene 
Lift. „Schießübung“: ſagt der Kronprinz. Der von 1739 hat aber 
auch die Birſch verdammt. („Man verfolgt mit wildem Eifer ein 
Thier und hat ſeine grauſame Freude daran, es zu töten.“) Der 
junge Fritz will dem Vater unähnlich ſcheinen. Der junge Wil- 
helm? Schlicht, ſchmucklos, beſcheiden: ſolche Worte ſcheint ſeine 
Feder zuſtreicheln; er citirt Fauſt und räth, faſt mit Goethes, faſt 
mit Bismarcks Worten, die Welten bewegende, Welten beſee— 
lende Wacht nach freiem Belieben zu taufen. Sein Buch (das 
nicht Tagebuch heißen dürfte) iſt hübſch; der klare Spiegel einer 
nicht großen, doch in Geſundheit anmuthigen Perſönlichkeit und 
das Geſchöpfeiner in Deutſchland ungewöhnlichen Erzählerkunſt. 
Kein Junger aus der Literatenzunft hätte ſich dieſer Leiſtung zu 
ſchämen; und manchem Alten wären mehr Ausdrucksmängel an— 
„zukerben. („Falſche Illuſionen“ und ſenſationelle Thatſachen“, 
„Weihnachtsabend“ und „ein felten gutes Maulthier“: Zeitung⸗ 
frucht. Leute, die anſtändige Unterhaltungliteratur liefern, kann 
ſelbſt ein Prinz nicht auf des Olympos Höhe heben. Und juſt ein 
Prinz müßte den Jargon meiden, die ſalope Fachwortſimpelei, die 
den Jäger im Kreis Waidfremder nicht ſchöner kleidet als den 
Börſenbirſchgänger.) Wo Andacht geweckt, das Gefühl in Wirbel 
geriſſen werden ſoll, iſt, hier und da, dem Leſer, als hörte er das 
Geſumm und Geſaus aus einer Muſchelwölbung; als müſſe er 
das Ohr reiben, damit ihm die Wortſchälle nicht dumpf vorüber» 
rauſchen. Weile, ſprach Flaubert zu Maupaſſant, ſo lange vor 
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einem Baum, einer Wieſe oder Hütle, bis Du fie ſehen lernſt, wie 
nur Dein Auge ſie ſehen kann; auch Dein Ausdruckwird dann per— 
ſönlich werden. Der des Kronprinzen riecht manchmal nach dem 
Gemeinplatz, auf dem er, nicht in dieſem Sommer, wuchs. Manch⸗ 
mal. Was fid) tief eingedrückt hat, formtſich zukräftigem Ausdruck. 
Mittag im indiſchen Oſchungel: „Grelle, weiße Sonne, Hunderte 
brauner Kerle, ein ſcharfer, fremder Geruch, wie man ihn nur dort 
findet, fo ein Duftgemiſch von Knoblauch, Sandelholz und Holz= 
kohle.“ Auerhahnjagd imSchwarzwald: „Mit wortlos vorgeſtreck⸗ 
tem Arm zeigte mir der Jäger etwas Dunkles. Einen ſchwarzen 
Klumpen, fo ſchien mirs, der auf dem Schnee einen abſonderlichen 
Tanz aufführte. Der Hahn! Stumm und vorſichtig ſchlichen wir 
weiter, mit großer Mühe uns durch den tiefen Schnee arbeitend. 
Dann zwei⸗ bis dreimal tief Athem geholt, die Flinte entſichert: der 
Schuß kracht und der eben noch ſo tolle Tänzer, der lebensluſtige 
Minneſänger ſinkt zuſammen im Schnee. Einen ſchönen Tod hat 
er gehabt, der ſtolze Kerl: aus dem vollen Liebeswerben heraus 
direkt in die ewigen Jagdgründe!“ Morgenfrühe im ſchleſiſchen 
Kreis Oels: „Die Sonne iſt aufgegangen, die Vögel werden laut, 
Alles riecht nach friſcher Erde, nach naſſen Wieſen und Korn. Und 
zwiſchen dem Korn leuchten farbige Tupfen, wilde Blumen.“ Rec. 
gegen die endemiſch gewordene Peſt der Reiſebriefſchreiberei. 
Ein hübſches, gerade gewachſenes Buch; vornehm, weils nicht 
mehr vortäuſchen will, als es zu bieten hat. Der Verfaſſer, der auf 
mancher eingefalzten Photographie ein Bischenkokettſcheint, ſieht 
im Spiegel feiner Worte garnicht ſelbſtgefällig aus; nichtim Min⸗ 
deſten blaſirt. Sein Blick iſt hell, ſein Sinn friſch, ſeines Weſens 
Ton fröhlich; und der (fühlbare) Wunſch, liebenswürdig zu ſein, 
rennt nicht haftig über das Ziel hinaus. Auf den Höhen des Le= 
bens, ſagt Treitſchke, „ift kein Amt fo freudlos, fo von Verſuchun— 
gen bedroht wie die Stellung des Kronprinzen in einem mächtigen 
Staat; nirgends wird der Geiſt des Widerſpruches ſtärker gereizt, 
nirgends der nothwendige Unterſchied der Generationen, die ein⸗ 
ander niemals ganz verſtehen können, ſchmerzlicher empfunden.“ 
Dieſem hatkein Schatten der Thronfolgertragikden Weg verdüſtert. 
Er reitet, jagt, ſitztim Auto oder im Luftſchiff, ererzirtfein Regiment 
(das er und das ihnernſtlich lieb hat), freutſich wie ein Fähnrich an 
Sport, Spiel, Flirt, ſcheut keine Anſtrengung, kein tollkühnes Lei- 
beswagniß und iſtimmer „fit“. Einer Frau vermählt, die erwählen;, 
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durfte und deren grazile Weltdamenart den Mädchenreiz über— 
dauert. Ein ſorgenlos Glücklicher. Allzu ſorgenlos? Wo er auf 
deutſchem Boden ſich ſehen läßt, umlärmt ihn Jubel. Weil er ſchlauk 
ift, fein Loth Fett auf dem langen Rumpf hat, gut zu Pferd ſitzt, 
eine charmante Frau und hübſche Kinder zeigt, noch nie einen 
Menſchen, eine Gilde oder Klaſſe kränkte und für muthig gehal— 
ten wird. Einmal kam er in unfreundliches Gerede: als er, im 
Kongowinter, auf der Tribüne des Reichstages feinen Aergerüber 
Kiderlen⸗Hollweg nicht barg. War ihm zu Sinn wie Fritzen, dem 
Grumbkow gepredigt hatte, das Fuchsfell fei dem Preußenkönig 
nöthiger als die Löwenhautund Klugheit empfehle, dem Kampfge— 
gen vier Großmächte aus zubiegen?, Der König von Preußen iſt wie 
deredle Palmbaum: Du willſt ihn beugen, aberhoch ſchnellterſeinen 
ſtolzen Wipfel. Das würde ich antworten. Unſere Antwort gleicht 
der Erklärung eines Mannes, der keine Luſt hat, ſich zu ſchlagen, 
und doch den Anſchein erwecken möchte. Ich bin nicht der feine 
Politiker, ein Gegeneinander von Drohungen und Unterwürfigs 
keiten zuſammenzupaaren. Ich bin jung, ich würde vielleicht dem 
Ungeſtüm meines Temperaments folgen; unter allen Umftänden. 
würde ich nichts halb thun.“ Könnte Kronprinz Wilhelm in ſeiner 
Seele ſolchen Willens Kraft finden? Hatte nicht nur das Schauer⸗ 
windchen einer Kaſinolaune ihm die Stirn umwölkt? Er iſt dreißig 
Jahre alt; ſo alt, wie Friedrich war, als er bei Mollwitz und Cho⸗ 
tuſitz geſiegt und ſein Land, durch die Angliederung Schleſiens, 
um ein Drittel vergrößert hatte. Wilhelms Aelteſter ſieht blut⸗ 
jung aus; und ſein Buch müßte, wenn der Autor unbekannt wäre, 
als eines Zwanzigers gelten. Ungerecht wäre, es den „Betrachts 
ungen“, dem, Antimacchiavell“ gar zu vergleichen; dumm, in mas 
giſtralem Mißtrauen den Murrkopf zu ſchütteln, weil ein Vater 
und Regimentskommandeur noch jünglinghaft ſchwärmen kann. 
Aber fehlts nicht, trotz Elephanten- und Tigerjagd, an Erlebniß? 
An innerem, das, in engem Verkehr mit Caeſar und Cicero, Bayle 
und Descartes, Wolff und Montesquieu, den Sohn Friedrich 
Wilhelms früh reifte? Und ift dieſer Lober des Waidwerkes, der 
Goethes Oſterſpazirgängerfür einen Naturſchwelger hält, nicht zu 
reichlich mit dem beſonderen Saft der Zeit genährt, die ſich mit 
verſchloſſenem Auge und Ohr in den Giſcht der Sportwoge ſtürzt, 
dem Körperkult Altäre baut und, mit höflichem Lächeln, allen In— 
tellektualismus als den Erbtheil der Krüppel betrachtet, verachtet? 
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Plöner Kadettenſchule, potsdamer Garde, Jagdfahrten durch 
ſchleſiſche und ſchottiſche, italiſche und anglo⸗indiſche Millionär⸗ 
bezirke: die Summe ſolchen Erlebniſſes hätte den Mann nicht ges 
ſättigt, der ſich, unter des Vaters Fuchtel, ſelbſt ſozu erziehen ver— 
mochte, daß er ſtark genug ward, ſieben Jahre lang ohne den win⸗ 
zigſten Ertrag zu fechten und mit dem Bilde dieſesnutzloſen“ 
Feldzuges in den Nachlebenden unendliche Sehnſucht nach glei⸗ 
cher Perſönlichkeitleiſtung zu wecken. Wie hat Fritz die Aufgabe 
des Prinzenerziehers umgrenzt? Von Soldatenthum ſoll er, wie 
der Prieſter von Gottes Offenbarung, dem Zögling mit heiliger 
Ehrfurcht ſprechen. Alte und neue Geſchichte ihn gründlich ken— 
nen lehren und dafür ſorgen, daß er ſich um die Dinge mehr als 
um die Worte kümmere. Wo jeder wichtige Staat ſeine Wurzel 
hat, wohin jeder ſtreben, welche Frucht tragen und welche Waare 
verhandeln muß: Das zu wiſſen iſt einem Prinzen nützlicher als 
Phyſik und Metaphyſik. Edel und ehrgeizig ſoll er ſein, dankbar 
für jeden Dienſt, mitleidig mit dem von Unglück Gebeugten, mild, 
doch nicht matten Herzens. Feldherr und Haus halter. Kühn und 
dennoch in feſte Ordnung gewöhnt. Was er für fich ausgiebt, muß 
er ſelbſt buchen und, wenns verlangt wird, wie ein pünktlicher 
Kaſſenwart, Rechenſchaft davon geben. Reifen? Nur in der Hei⸗ 
math; im Ausland färbt ſich ein junger Prinz leicht an fremder 
Sitte, deren Schauſtellung dann die Landsleute verletzt. Den Cha- 
rakter kann kein Erzieher ändern; kein Saatkorn dringt bis in die 
Tiefe des Willensſchoßes. Drum ſoll man niemals die Neigung 
zu tyranniſiren trachten., Wenn der Knabe die Jagd, die Muſik, 
den Tanz, das Spiel, was immer, liebt, ſo laſſe man ihn ſeiner 
Vorliebe ungehindert nachgehen, bis er von ſelbſt genug hat: ſo 
läßt man ihm das Vergnügen und nimmt ihm die Leidenſchaft.“ 
Anbelohnt bliebe auch der Verſuch, Wiſſenſchaft zu erzwingen; 
nur den Drang nach Wiſſen kann eine andere Hand aus trägem 
Schlummer pochen und zu dem Born allen Erlebens den Weg 
zeigen heißen. „Man lernt bei einem Lehrer nie ſo gut wie durch 
Selbſtunterricht. Alles iſt gewonnen, wenns gelungen iſt, einem 
Prinzen Luſt zumLeſen beizubringen. Müßiggangiſt, mag er noch 
ſo bunt aufgeputzt ſein, aller Verdummung und deshalb aller La— 
ſter Anfang. „Der Menſch muß arbeiten, wie der Ochs pflügen 
muß.“ Nicht lind wünſcht dieſer Preußenkönig das Prinzenleben. 
An rauhem Wenſchenſchickſal ſoll der Wille ſich wetzen; auch der 
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im Purpur Geborene täglich Leben und Freiheit erobern. Heute? 
Hundert Hände mühen ſich, die Karoſſerie eines Prinzenſchickſals 
zu polſtern. Auf weichen Radreifen jagts von einer zur anderen 
Wonne. Auf dem Eiſenſtrang dehnt fich neben dem Badezimmer 
der Prunkſalon. Eine Gemsjagd gilt als Kampf, faſt ſchon als 
herakliſche Heldenprobe, von der man nach Jahren noch, die Ci- 
garette zwiſchen den Zähnen, im breiten Klubſeſſel träumt. Ins 
Alltagsleben, das mit der Grauſamkeit ungebändigter Natur die 
Brauchbarſten auslieſt, tönt nur die Huppe der vorbeiſauſenden 
Kaiſerlichen, Königlichen Hoheit hinein, die ſchon entſchwundeniſt, 
als um geblößte Häupter der Jubelrufſchallt. Preußens Hof iſt nicht 
mehr fritziſch. Und kanns, auch wenn er wollte, nie wieder werden. 

Das mag Kronprinz Wilhelm fühlen: und zeigt fih drum als 
Einen, der vor Tigerzahn und Wildſchweinsgewehr nicht zagt. 
Reitet hitzige Pferde, nimmt Hinderniſſe und trotzt im Hochgebirg 
der Lawinengefahr. Was bliebe ihm, wenn er aus einem nicht von 
Poſeidons ungeſchlachten Söhnen bedrohten Phaiakenglück ſich 
auf den ſteilen Grat thätigen Schöpferlebens ſehnte? So hoch hin⸗ 
auf darf er nicht, ehe zwei Augen geſchloſſen find, denen Sohnes— 
liebe noch lange Sehkraft wünſchen muß. Darf auch nicht unge- 
duldig ſcheinen, der Parteiung oder des Hanges in Widerſpruch 
verdächtig werden noch wider das Taktgebot ſündigen. Der König 
iſt ihm Schickſal; kann ihm Verhängniß ſein. Denn er beſtimmt 
ihm den Aufenthaltsort, die Arbeit, ihm und ſeinen Kindern die 
Einkunft. Der kräftige Sohn eines Henckel, Thyſſen oder Roth⸗ 
ſchild könnte ſich ſelbſt des Daſeins Floß oder Kahn, Keſſelſchmiede 
oder Palaſt ſchaffen. Der Kronprinz kanns nicht. Weh ihm, wenn. 
er, weil er Unwiederbringliches entgleiten ſieht, nur zu murren. 
wagt! Und würde die Reichspflicht verſäumt, das Reichsrecht 
verſchleudert: ſeine Lippe müßte den Seufzer morden, den der 
Schmerz über ſolche Machtminderung aus der Bruſttiefe hers 
auftriebe. Er erfährt auch kaum, was morgen geſchehen, welchem 
Ziel der neue Tag heimlich zuſtreben ſoll. Der Sohn Wilhelms 
des Erſten ſaß (ohne Stimmrecht, verſteht ſich) im Miniſterrath 
und durfte mithören, mitreden; bis ihn (oder ſeine Frau) nach 
zwei Jahren die Wahnvorſtellung packte, er fei für die Kabinets⸗ 
beſchlüſſe mitverantwortlich, und er in Danzig laut das Handeln 
der Regirung rügte. Als Dreißigjähriger. Die Kriegszeit gab ihm 
zu thun und wirkte dem von Blumenthal klug Geführten einen 
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Feldherrnnimbus. Dann? Armee-Inſpecteur und manchmal zu 
Repräfentation der Kaiſerwürde berufen. Er patroniſirt die Kunſt, 
kümmert ſich um die Muſeen, treibt in Bornſtedtein Bischen Lande 
wirthſchaft und durchſtöbert die Briefe feiner Tante Elifabeth Lu- 
dovica. Sein Leben ift leer. Er muß warten. Wit Stockmar, mit 
Normann plaudert ſichs gut; doch das beſte Wort verhallt ohne 
Echo. Der Thatloſe lernt ſich lieben. Allzu zärtlich pflegt er die 
Hochgeſtalt, übt er den Blick milden Ernſtes und ſpitzt die Zufalls⸗ 
rede, daß fie ſich ins Gedächtniß Dohre. Allzu dankbar ſammelt er 
alle freundlichen Urtheile, die irgendwo über ihn gefällt wurden. 


Das Geräth und Ceremoniale alter Kaiſerei wird ihm wichtiger 
als das neudeutſche Weſen, von deffen Geſtaltung er ausge— 
ſchloſſen ift. Nothwendiges und Mögliches, wägbare Pflicht und 
unwägbares Gefühl umnebeln ſich ſeinem müden Auge. Er ver⸗ 
grämt fich, mäkelt an allem Erlangten, entwurzelt ich faſt ſchon dem 
Heimathhoden und ift mit fünfzig Jahren ein alter Mann. Da er 
für den verwundeten Vater eintreten mußte, mit bedeutendem Ge= 
ſchäft und ſchwerer Verantwortunglaſt bebürdet ward, blühte er 
noch einmal auf; zu kurzem Lenz. Nach 1880 ſchien ſeine Freude 
am Leben, fein Muth zu friſchem Entſchluß und männlichem Han- 
deln ſchnell zu vertröpfeln. Den Sechzig nah: und noch unſelb⸗ 
ſtändig; ohne je nurim Engſten baumeiſterliche Freude empfunden 
zu haben. Was wäre aus dem Fritz, nach dem er ſich gern nannte, 
geworden, wenn der erſte Friedrich Wilhelm bis ins Jahr 1770. 
gelebt hätte? Rebell oder Selbſtmörder? SchöngeiſtoderLüdrian? 
Die ſtedende Maſſe hätte ihr Gefäß zerſprengt. In Auguſtens 
Sohn hat nie ein Dämon geniſtet. In der ſchönen Hülle war er 
dennoch ein Märtyrer preußiſcher Kronprinzlichkeit. 

Sein Sohn hats beffer gehabt. Neunundneunzig Tage Krons 
prinz; neben einem ſtumm verröchelnden Kaiſer. Die Morgen⸗ 
ſonne, die einen verblaſſenden Mondreſt überſtrahlt. Haftet ihm. 
aber des Vaters langes Leid nicht mehr im Gedächtniß? Und kann 
er, dem nach Menſchenermeſſen noch Jahrzehnte rüſtigen Lebens 
beſchieden ſind, wollen, daß ſeines Vaters Schickſal ſeinem Sohn 
ſich erneue? Von Georg Wilhelms bis in unſere Tage iſt, durch 
drei Jahrhunderte, jeder Hohenzollern andere Wege gegangen als 
der Kurfürſt, König, Kaiſer, der ihm vorangeſchritten war. Jeder 
hat ein Stück der Zeitſtimmung auf den Thron mitgebracht und dem. 
Greiſenwiderſtand das Willens ſpektrum der mit ihm Geborenen. 
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aufgezwungen. Nützlich oderſchädlich: das gewandelte Auge fors 
derte die Ergänzungfarbe. Wird ſie ſtets wieder fordern. Soll der 
Kronprinz des Deutſchen Reiches und von Preußen noch fortan 
aber verdammt ſein, an Sport und Spiel ſein Feuer zu dämpfen, 
dem Reiz der Gefahr und Verantwortlichkeit im Oſchungel oder 
verſchneiten Gebirg nachzubirſchen? Soller mit ſeiner Generation 
altern, ohne mit feinem, mit ihrem Weſenston durch einen Mauer- 
ſpalt in die Polyphonie des Volkslebens klingen zu dürfen? Iſt 
im Staatsall nirgends für ihn Raum? Ein Regimentskommando 
währt nicht ewig; und was der Oberſtnicht lernte, wächſt dem Bri- 
gadechef oder Diviſionär felten noch zu. Die Entfernung vom höch— 
ſten Hof kann niemals ſchaden; nicht klaſſiſchen Tragoedien und 
modernen Ehen nur wird (nach Nietzſches Witzwort) die Pflicht 
zur Ortseinheit gefährlich. Der König wohntnichtim leichten Feuer 
mit dem Salamander; kann und ſoll nicht Jedem gefallen. Zieht ihm 
die Maſſengunſt den Sohn vor, dem ernſten, zu härte gehämmerten 
Herrn das hübſche Bild prinzlich heiteren Wandels, ſo frißt am 
Regentenhaus geiler Schwamm. Der Kronprinz könnte fidh als 
Haupt einer Provinz (nicht als Reiherfeder auf ihrer Feiertags⸗ 
barrette) leiſe zum Monarchen erziehen; Eigenartund Bedürfniß 
jeder Provinz ſacht ergründen lernen, im Staatsminiſterium und 
im Herrenhaus ſeinen Sitz haben und dennoch die Muße zum 
Erwerb anſehnlicher Geiſtesbildung behalten. Er darf den Quel- 
len der Kultur, den großen Zeichen der Zeit nicht ferner ſein als 
der tüchtigſte Bürger; nicht glauben, liebenswürdiger Schwung 
lange gewahrter Jugend erſetze dem Blick des Gehudels da un⸗ 
ten den Schatz geſpeicherten Könnens und Wiſſens. Und: Der 
Menſch muß arbeiten, wie der Ochs pflügen muß. Hier iſt ein 
heller Kopf und ein tapferes Herz. Kein Kronprinz, der, wie der 
Erbe Friedrich Wilhelms des Dritten, mit der Fintenkunſt ſeiner 
Rede die Hörer zu entzücken finnt, blanke Wortmünze aus dem 
Schloßfenſter wirft, mit dem Flackerlichtſeines Geiſtes alle Schaf⸗ 
fensbezirke, telluriſche und himmliſche, beleckt und ſich nach dem 
Frühſtück als Genie friſirt. Hier ift Einer, der (vielleicht) nicht ge- 
näſchig von Kelch zu Kelch flattern, nichtmit der, Vielſeitigkeit“ be» 
gabter Weiber prunken, ſondern ſich männlich beſchränken möchte. 
Er empfindet Natur, iſt mit der Lerche fromm, ſieht ſich noch nicht 
in ewigem Glanz; und der Anblick deutſcher Erniedrigung hitzt 
ihm das Blut. Darf dieſe Flamme nicht ins Vaterland ſchlagen? 
«D 
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Res Leute? Sie find es nur noch dem Namen und den Res 
) giſtern nach. In Wirklichkeit hat fie die vergangene Zeit mit 
ſich genommen. Wenn jung ſein heißt andächtig ſein, bereit zu 
tauſend Thorheiten, froh und kunſtlos, dann giebt es keine jungen 
Leute mehr. 11 

Vielleicht liegt es an dieſen raſtloſen, immer bewegten und 
fordernden Jahren der Schule. An ihrem Zwang, der den Leicht⸗ 
muth, und ihrer Drohung, die die Unbefangenheit tötet. Daran, 
daß Vernunft und Ehrgeiz, allzu machtvoll geweckt, die Wege ins 
Helle, Unbeſchwerte mit Nüchternem verſchütten. Und daß man fo 
ſtolz darauf iſt, die Kinder in Klugheit zu erziehen. O, unſere Kin⸗ 
der ſind maßlos klug! Ueberall hört man es. Ein Dreijähriger 
kann einen Pfarrer lehren, die Vier- und Fünfjährigen haben den 
Argrund der Dinge erfaßt und es wird durchaus nicht Staunen erz 
regen, wenn nächſtens ein Baby im Wickelkiſſen die Worte „freie 
Liebe“ eher formen ſollte als „Vater“ und „Mutter“. 

Doch begreift ſich ſchwer, wie dieſe Frühgereiftheit Eltern 
Freude und Befriedigung bedeuten kann, ſtatt ſtets erneuter Sorge. 
Haben ſie denn aus ihrem eigenen Leben, aus ihrer Verbrauchtheit 
und ihren früh ermüdeten Nerven nicht einmal die Belehrung ges 
wonnen, welcher Fluch ſich dem vorzeitigen Erwecken des Intellekts, 
dem beeilten Hinlenken des noch am ungedeuteten Anblick ergötzten 
Auges auf Grenzen und Beſtimmung anheftet? Dieſes Feld Ver⸗ 
nunft bebauen ſie, ganz in Zuverſicht, daß damit das Beſte ſchon 
beſtellt ſei, und vergeſſen, wie unbehütet und kümmerlich der Acker 
Fröhlichkeit dabei verwelkt. Mag ſein, die Zeitnoth läßt wenig 
Raun, den Kindern zum A-B-C Lieder zu fingen: dennoch, man 
erkämpfe dieſes Opfer vor den anderen! Und man ſchäme ſich nicht 
zu ſehr, wenn mit den erſten Zähnen nicht zugleich die erſten be⸗ 
richtenswerthen Ausſprüche heranwachſen, die man mit einem be⸗ 
friedigten: „Jawohl, Herrſchaften, ein unglaubliches Kind!“ zu be⸗ 
lohnen pflegt. 

Aber es iſt noch eine zweite Wurzel, die aus dem Baum der 
Jugend Saft und Sonne ſaugt: die Eitelkeit. Eitelkeit verbündet 
mit der Luſt am Sonderbaren, Verſchnörkelten. Man frage einen 
jungen Mann von Zwanzig nach ſeinem Alter. Die witzloſe Kon⸗ 
ſtatirung einer Zahl auftiſchen: eher zerbiſſe er ſich die Zunge. 
„Noch fünger .. Keiner der Aelteſten,“ würde er vielleicht mit ma- 
litiöſem Lächeln fagen. Oder man belauſche den jungen Mann, wie 
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er fein Wohlgefallen an der Erſcheinung des Mädchens zum Aus- 
druck bringt, dem ſeine Sympathien gehören. Früher hätte man von 
herzlicher Freude, Bezauberung, ja geradezu von Schönheit ge- 
ſprochen, wohl auch zum Vergleich eine altmodiſche Blume bemüht. 
Früher; welches Wort! „Sie, Myrl, ich hab' Sie ſchon hundert— 
fünfundfünfzigmal weniger hübſchigeſehn!“ So. Nun ift es ordent⸗ 
lich. Es geht übrigens auch um die Namen. Welches junge Mäd⸗ 
chen wollte heute Johanna heißen? Man denke: Johanna. Drei 
hausbackene Silben ohne Schalk. Himmel hilf! Johanna... Jonna 
(ſchon viel umwobener) ... nein: Jo! Wunderbar. Von dieſem 
Namen müſſen Siege ausgehen. 

Die Eitelkeit ſchürft tief, ſie verfälſcht Gebräuche und wandelt 
Ueberzeugungen. Niemand hätte es vormals wahr haben wollen, 
daß ein fo tiefes und entrücktes Gefühl wie die Liebe einer Umkehr 
ins Gegentheil fähig ſei. Aber die Eitelkeit hat auch Das vollbracht. 
Sie erfand ein oberflächliches, an den Verſtand gewandtes Dimi⸗ 
nutiv: den Flirt. Sicherlich ift dieſes Oiminutiv bejahrter Her⸗ 
kunft und die zimmeriſche Chronik behält recht: „Liebeley alt drep- 
tauſend Jahr und drey.“ Mur war die Liebelei eine harmlos heitere 
Perſon, übermüthig, doch ohne Prätenſionen. Jetzt hat fie ſich zum 
Erſchrecken verändert, iſt modiſch geworden und thut, vermöge 
ihrer Gaben, reſervirt, bequem und chic zu erſcheinen, der jungen 
Welt vortreffliche Dienſte. Denn auf nichts iſt ſie erpichter als auf 
Haltung. Sich nichts vergeben! Nicht lächerlich werden! 

Wahrhaftig, der Flirt iſt kein ſtolzes Gegenwartſymbol. Die 
Angſt vor der offen und frei bekannten Neigung, die Ueberzeugung, 
echtes Gefühl fordere Spott heraus; die eitle Befliſſenheit, ſein 
Herz dem Nockſchnitt undder Laune der Zuſchauer anzupaſſen: Das 
iſt und verſinnbildlicht er. Nicht lächerlich werden! Ob die Briefe 
an Frau von Stein, in die alle leiſen Schwingungen ſeiner Seele 
geſammelt ſind, Goethe ſehr ridikül machen? Schon des unbe⸗ 
ſorgten Schlußwortes wegen: „Lieben Sie mich!“ bleibt es zweifel⸗ 
haft. Unzweifelhaft aber, daß den jungen Mädchen ein Augenauf⸗ 
ſchlag ohne Fünfuhrtheetaſſe nicht gelingen wird. 

Man hat die Liebe als etwas Ueberflüſſiges, Gewöhnliches 
und Unfleidfames verbannt und fidh (wie Herzl ed nennt) einer pers 
liebten Geſelligkeit“ verſchrieben. Das iſt bequem, es iſt auch chic. 
Liebe fällt Einem ja nicht mühelos zu, bedingt Seltenes: Charakter 
und Beſtändigkeit. Der Flirt hat reizvollere Möglichkeiten. Er 
entſchuldigt (man ſagt: „Sie flirten nur, wer wollte viel Aufhebens 
machen?“) und erobert raſche Ungebundenheit. Erſtaunlich, wie 
bald zwei junge Leute, die einander kaumſkennen, vertraut und ein⸗ 
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verſtanden find. Ihre Intimitäten beginnen beim Vornamen; das 
mit, daß fie das „Fräulein“ und „Herr“ ſogleich zu den unge- 
ſagten Dingen verweiſen. Sie haben freilich ihre Entſchuldigung: 
daß ſie beim Familiennamen nie enden werden 

s Wer aber glaubt, ſolche Freiheit verführe zu Ungebührlichem, 
etwa dazu, daß der junge Mann und das Wädchen einander 
manchmal küſſen, Der revidire feinen Irrthum. Zu hundert hinter- 
hältigen, moquanten, zugeſpitzten Redensarten: gewiß. Zu einem 
Kuß: bewahre! „Es iſt kein unſchuldiger Ding, kein natürlicher 
Dingbenn ein Kuß,“ jagt Novalis. Welche Verblendung! Ein Kuß 
ift vielmehr das Tückiſcheſte und Verworfenſte, was einem mißleite⸗ 
ten Weſen begegnen kann. Ja, das Geſellſchaftſpiel Flirt bewahrt 
Wohlanſtändigkeit, und Die es ſpielen, wiſſen von Anbeginn, daß 
fie nichts gewinnen werden; fie ſprechen von dem Recht der Ges 
ſchlechter, aber fie küſſen fih nicht. Und ein Rendezvous gehört zu 
den Werwegenheiten. 

»Es wäre denkbar, daß man morgen den Flirt degräbt und ein 
neues, nützlicheres Zuneigungverfahren anwendet. Der Hang zum 
Bilderſtürzen war ja immer in den jungen Leuten. Nur befriedigen 
ſie ihn heute anders: ſie erheben Götzen und verdammen Götter. 
Kahl und entblättert ſteht der Garten der Ideale; was dereinſt, um 
ſeines Uebermaßes willen, verhöhnt ward, Traumfreude und Luft 
am Hohen, nicht Erringbaren, nun kennt man es nicht. In Jena 
revoltirten die Studenten, weil man im Lehrſaal „Die Braut von 
Korinth“ als ein Gedicht voll unkeuſcher Leidenſchaften verurtheilte. 
Die Studenten von heute revoltirten kaum mehr. Es ginge denn 
um die Abſchaffung der Nigoroſenordnung. 

Damit ſoll keineswegs den Empfindſamen und Schwärmern 
das Wort geredet ſein. Doch da jetzt eine Zeit iſt, die Extremen zu⸗ 
ſtrebt, zwiſchen Ueberſchwang und Nüchternheit keine Brücke hat, fo 
mag Feuer der Jugend noch beſſer und natürlicher anſtehen als 
Berechnung, Entflammtheit ſchöner als Verneinung. Ueberhaupt: 
das breite und unbedingte Zuſtimmen, die Fähigkeit zur Begeiſte⸗ 
rung ſcheint verloren, bedrohlich verdichtet ſich das Behagen an 
negativer Werthung. Neinſager und die Vorſichtigen, die der Un- 
erkennung ſogleich ein paſtoſes „Aber“ ins Gefolge geben, ſind 
Legion. Und mit dem Bemühen, zu zerſetzen und zu verkleinern, 
geht Skeptizismus Hand in Hand. Die ſchwarzen Brillen, von je 
ein Vorrecht des grämlichen kanoniſchen Alters, benützen nun 
Halbwüchſige. Furchtbar häufen ſich Selbſtmorde und verzweifelte 
Thaten junger Schüler. Das Mitleid mit dieſen früh Verirrten 
dämpft Erſchreckenderes fajt als die That: daß noch dem Tode Un- 
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ehrlichkeit und Verkünſtelung treu bleibt, ein Hang ſich zeigt, auch 
dieſes Letzte, Größte auf Applaus und Publikum einzurichten, 
komoediantiſch ein verfehltes Daſein mit der Poſe des Heldenthums 
zur Glorie zu erheben. Der junge Mann, der in einer Loge des 
Opernhauſes zu ſterben beſchloß, bot ein unvergeßliches Dokument 
von der Szenirung des Todes. 

Vergebens erforſcht man den Grund ſolcher Verdüſterung in 
Jahren, die dem Jubel beſtimmt ſind. Furcht, Frevel, Enttäuſchung, 
jähes Leid, ſie Alle bedeuten ja nur Triebfedern, willkürliche Aus⸗ 
löſungen einer zuinnerſt wurzelnden Erkenntniß. Wer einem miß⸗ 
lungenen Examen fein Leben opfert, wie umſtellt von Troſtloſig⸗ 
keit muß Der ſein, in Finſteres verjagt, gleich dem Wanderer des 
Märchens, der aus unendlichen Wäldern nie mehr zum Tage fin⸗ 
det. Die Jugend zeigt ſich vom Tod ſeltſam umlockt, erliegt den 
Schatten und dunklen Räthjeln. Man ſieht es allzu oft: in der 
jungen Muſik, in der jungen Dichtung. Nichts Helles, Erlöſtes 
mehr; Weiſen, von Thränen umzittert, vom Hauch der Trauer 
überweht. Und das Jauchzen klingt con sordino. 

Wenn dieſe Nachbarſchaft des Ergreifendſten den jungen Leu⸗ 
ten Gefühl und Nachſicht für Menſchliches verſtärkte, man könnte 
ſich mit dem geſpenſtiſchen Anrainer befreunden. Aber ſo iſts nicht. 
Keine behenderen und ſchärferen Artheiler als die jungen; keine 
ſchrofferen Ankläger. And dabei welches Maß einer beſonderen und 
originalen Anduldſamkeit: der Unduldſamkeit gegen die Eltern. 
Denn was ehedem Zerwürfniſſe zwiſchen Eltern und Kindern be⸗ 
reitete, war Ungehorſam, Trotz, kam wohl auch vom Egoismus her. 
Jetzt einfach und ſchlicht von Ueberhebung. Die Kinder find eben 
weit voran, beſtändig mit dem Feinſten und Subtilſten befaßt, und 
die Eltern, — mein Gott, ſie können nicht Schritt halten, bleiben 
zurück, genügen nicht mehr. Nöthig wäre, ſie immer und immer zu 
belehren, aus den Niederungen emporzuziehen: Das iſt mühſam. 
zu mühſam. Wir meinen es ihnen ja gut, den Braven, und unter 
vier Augen mögen wir ſie recht ſehr, aber vor der Welt, Verehr⸗ 
teſter, ſehen Sie, vor der Welt ſchämen wir uns ihrer ein Bischen. 
Immerhin: Das iſt eine hübſche und rückſichtvolle Eintheilung; 
man muß ſie loben. Es giebt auch andere. „Mein Lieber,“ ſchrieb 
ein im Verlagshandel angeſtellter junger Mann an einen Wahl⸗ 
verwandten, „es erträgt ſich nicht mehr. Durchaus nicht. Als ich 
neulich ein paar Freunde zu mir gebeten hatte und wir im auf⸗ 
ſchlußreichſten Geſpräch über die Paradoxe Wildes waren (Du 
ſchätzeſt dieſen begabten Briten gleich mir), trat mein Vater ein. Er- 
miß: ohne Umftände, trat unbekümmert ein! Er habe nicht gewußt, 
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daß er unerwünſcht fei, ſagte er. Das war feine Entſchuldigung. 
Davon abgeſehen, glaube ich, daß er von der Exiſtenz Wildes keine 
Ahnung hat. O ja, mein Lieber, Das giebt es! Bei mir, in meinem 
Haufe...“ O ja, Das giebt es. Und wenn man auch noch fo ſehn⸗ 
lich wünſcht, daß einem ſolchen Schreibenden die Feder zur Schleu⸗ 
der wird und ihm jedes Paradox des begabten Briten einzeln und 
für Ewigkeiten gegen die empörte Stirn ſchnellt, es hat beim 
Wunſch fein Bewenden. Und der Wahlverwandte wird den Noth- 
ſchrei hören und Mitleid ſpenden. 

Haben die jungen Leute einmal fo ein ſiebentöteriſches Urtheiil 
gefaßt, dann giebt es keine Appellation; und mag es immer ein 
Vorurtheil ſein. Auch hierzu führt ja die uralte Leidenſchaft, zu 
lehren, wo man ſelbſt noch des Lehrers bedarf, der ewige Zwieſpalt 
zwiſchen Denen, die Autorität üben, und Denen, die ſie leiden. 
Auch hier aber ſind die Namen anders geworden. Was man früher 
Naſeweisheit [halt und mit einem Klaps oder in beſonderer Huma- 
nität mit einer Verwarnung abthat, heißt jetzt „mit der Zeit gehen“, 
„die Sentimentalität eines verzopften Jahrhunderts abſchütteln“. 
Aber den Vater Vater nennen und nicht „mein alter, redlicher 
Thunichtgut“, iſt noch keine Sentimentalität; und der Weg mit der 
Zeit muß nicht Schritt vor Schritt den bewährten und gewohnten 
verwüſten. Es genügt, daß man an die Stelle der verwetterten 
Weilenſteine Zielweiſer von unfehlbarer und endgiltiger Bedeu- 
tung ſetzt. Die Formeln hierfür durchſchwirren die Luft ja zum Er- 
ſticken: Man beginnt mit der „Individualität des Kindes“, dem 
„Triebleben der erwachten Seele“, ſchreitet zur „inſtinktverwirren⸗ 
den Berufsnoth“ und dem „Geld als entſittlichendem Faktor“ fort 
und gelangt mit gelegentlichen Abwegen („Schiller ein ſchönredne⸗ 
riſcher Phantaſt“, „Wir müſſen mit dem Ohr der tauſend Völker 
hören“) zum „Anfug des Sterbens“. Es iſt ein nicht ganz klarer 
Weg. Aber ſchöne und bedeutende Worte gedeihen an ſeinen 
Seiten. 

Doch es hieße, in ihren Fehler verfallen, wollte man den jungen 
Leuten nur abſprechen, nicht auch freudig die Vielfalt des ſchöpfe⸗ 
rijden Talentes rühmen, das die Gegenwart gerade ihnen beſchied. 
Nie iſt in ſolcher Jugend ſo Vieles und ſo Vortreffliches geſchaffen 
worden wie jetzt. Die gleichſam nachtwandleriſch gereifte Begabung 
eines Dreizehnjährigen läßt ung heute die Schauer des Unfaßbaren 
fühlen. Das Thor der Kindheit früher geſprengt denn je: an Geiſt 
gebricht es nicht. Nur die Seele nimmt Schaden. 

Wien. Ernſt Lothar. 
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Deutſcher Impreſſionismus. 


W ſind gewohnt, den Impreſſionismus als eine Errungenſchaft 
der franzöſiſchen Kunſt anzuſehen. Aber ich jage, daß er da- 
mals überall in der Luft hing. Er umwitterte auch die deutſche Kunſt 
und Manchem kniſterte er an den Fingerſpitzen. Aber es fehlte der 
Elan zur Entladung. In einem Vortrag über Römiſche Maler deut- 
iher Nation wies Profeſſor Mackowſky, der Direktor des Rauchmuſe- 
ums, auf Martin Rohden, den Vater, hin, von dem jetzt die Ausſtel⸗ 
lung der Sammlung Bernt Groenvoldt in der Nationalgalerie ein 
Bild giebt. Er hatte Sinn für impreſſioniſtiſche, durch die Farbe aus- 
zudrückende Probleme. Zaghaft faßt er die Impreſſion des Abends 
oder des Morgens in dem Verhältniß von Pflanze und gebauter Form 
unter ſich und gegen die freie Luft. 

Die Nationalgalerie enthält aber in ihrem Beſtand mehrere 
Werke von unbewußtem deutſchen Impreſſionismus; und vielleicht 
das beſte Stück dieſer Art: die „Badenden Frauen am Meer bei Dieppe“ 
von Spitzweg. Unter Impreſſionismus verſtehen wir die Kunſtrich⸗ 
tung, die auf die bildhaft geordnete Wiedergabe ſubjektiver Eindrücke 
ausgeht. Dieſe Eindrücke können fein: Raum-, Zeit⸗, Bewegungein⸗ 
drücke, ſolche der Perſpektive oder atmoſphäriſcher Art. Es iſt gewiſſer— 
maßen die Betonung der ſubjektiven Wahrheit des Sehens; während 
man ſich früher nur bemüht hatte, um gegenüber dem dargeſtellten 
Objekt wahr zu ſein. Auch Menzel hat ja eine Weile Probleme be— 
arbeitet, die nachher vom franzöſiſchen Impreſſionismus wieder in 
unſere Kunſt hineingebracht wurden. In dieje Epoche gehört das „Bal— 
konzimmer in der Schöneberger Straße“ und mehrere Darſtellungen 
dieſer Wohnung. Unter den Neuerwerbungen für die Nationalgalerie 
iſt ein Nachtbild von Menzel, wo der Oberkörper eines berittenen 
Schutzmannes übernatürlich groß vor der Helligkeit ſchwälender Fackeln 
ſteht. Wenn irgendwo, ſo gilt im Bilde das Wort: „Nach ſeinem Sinne 
leben, iſt gemein, das Edle ſtrebt nach Ordnung und Geſetz“. 

Um dic ſelbe Zeit wie Menzels Balkonzimmer entſtand in Deutich- 
land ein Bild, das in ſeinem Einklang von Menſch und Landſchaft 
den Werken des reifen Impreſſionismus nicht nachſteht: das ſchon 
erwähnte Bild Spitzwegs. In ſeinem duftigen Silberton ähnelt es 
dem ſchönſten Corot. Als es gemalt wurde (1851), war Manet neun⸗ 
zehn Jahre alt; was Zola ſechzehn Jahre ſpäter begeiſtert von den 
Arbeiten dieſes Bahnbrechers ſchrieb, paßt auch auf das Werk des 
Autodidakten Spitzweg. Zola ſpricht von der „zarten Richtigkeit in 
den Beziehungen der Töne unter einander“. Er lobt die Ordnung der 
Valcurs nach einem einmal angeſchlagenen Grundton, wodurch das 
Bild eine durchgängig helle oder dunkle Note erhält. Spitzweg folgt 
dieſem Geſetz der Valeurs. Er trägt den Grundton nicht von außen 
in das Bild hinein, ſondern entwickelt ihn aus der Stimmung. Der 
Himmel bezieht ſich mit heiteren Wolken; in der Meerluft liegt noch 
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Sonne; Frauen baden. Die Farbentöne und Bewegungen der zurück- 
weichenden Sonne und der Frauen ſtehen in einer atmoſphäriſchen 
Ordnung und entwickeln daraus die Impreſſion. Was Zola (und 
uns) „frappirt, iſt die nothwendige Folge der genauen Beobachtung 
des Geſetzes von den Werthen“. Das heißt: die logiſche Folgerung, 
daß die Valeurs nicht für fi, ſondern in ihrem Einfluß auf einander 
geſehen werden; das Sehen in farbigen Flecken. Spitzwegs farbiges 
Vermögen iſt nicht fo differenzirt wie das der jpäteren Impreſſio⸗ 
niſten, aber dadurch wird die farbige Spannung der Fläche ſtärker, 
das farbige Relief kräftiger. Unter freiem Himmel baden am Strand, 
geſchützt von dem bewachſenen Abhang der Düne rechts und von einer 
Klippennaſe vorn, einige Frauen. Die farbige Buntheit dieſer Gruppe 
mit dem vielfach bewegten Weiß der Wäſche und Laken, den blonden 
Fleiſchtönen, den kräftigen Haarfarben, den bunten Kleidungſtücken 
auf dem graugelben Sand, der nach links unterm Waſſer bis in deſſen 
fernſtes Blau fortläuft, ift der Mittelpunkt einer Menge wohl abge- 
wogener farbiger Zuſammenhänge innerhalb der Bildfläche. Jeder 
Ton findet in dieſer reich gegliederten, mit Menſchen und Badekarren 
beſtellten Landſchaft ſeine ſtillende Vollendung. Aus einer großen 
künſtleriſchen Ordnung wurde dieſe Natur von maleriſcher Feſtigkeit 
bildhaft und doch impreſſioniſtiſch aufgebaut. Wir haben einen wahr⸗ 
haft dreidimenſionalen, nämlich räumlichen, farbigen und dynamiſchen 
Wittelpunkt in der Frauengruppe, der kompoſitionell doch wohlge⸗ 
borgen iſt unter der Diagonale von links unten nach rechts oben. Dieſe 
unbedingt nothwendige Bildhaftigkeit läßt der Expreſſionismus, der 
im Impreſſionismus latent war, in ſeinen Futuriſten außer Acht. 
Ein Bild iſt aber immer noch die künſtleriſche Syntheſe und nicht die 
Analyſe eines optiſchen Eindruckes. Paul Mahlberg. 
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ie mohammedaniſche Frau iſt ſchon lange der Gegenſtand des 

Witleids ihrer abendländiſchen Schweſtern. Dieſen bedeuten 
Harem und Polygamie die verabſcheuungwürdigen Wittel, um die 
Frau rechtlos zu machen. Und doch iſt der Harem nichts Anderes als 
das vor zudringlichen Blicken geſchützte Frauengemach, der Herr- 
— — { 


*) Fragmente aus dem Band „Fahrten ins Blaue“, den Herr 
Oskar Schmitz bei Georg Wüller erſcheinen läßt und der über Spa⸗ 
nien und Marokko, über Lourdes und Wadeira, Albanien und Grie⸗ 
chenland, die alte und die neue Türkei, über Mallorca und Cypern 
allerlei Leſenswerthes bringt. 
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ſchaftb er eich der Frau, wo fie mit Kindern und weiblichen Verwandten 
den Tag verbringt. Harem (gleich das Verbotene) heißt in Egypten 
auch das Damencoupé in der Trambahn. Der Harem dient eigentlich 
mehr zum Schutz als zur Einſchließung der Frau, kann ſie es doch, 
genau wie die Europäerin ihr Heim, jeden Augenblick verlaſſen, um 
Einkäufe oder Beſuche zu machen, ja, um einige Zeit bei Verwandten 
auf dem Lande zuzubringen. Die Polygamie wird bekanntlich wegen 
ihrer Koſtſpieligkeit nur von ſehr Wenigen geübt. Sie ſtammt aus der 
Zeit der arabiſchen Eroberungen, wo der herrſchenden Raſſe ein Ueber- 
maß von Reichthum zufloß, während die Kopfzahl verhältnißmäßig 
gering war. Der ſeeliſche und geiſtige Tiefſtand der orientaliſchen 
Frauen muß alſo einen anderen Grund haben als dieſe Inſtitutionen. 
Er liegt an dem Volkscharakter, an der ſeeliſchen Roheit und geiſtigen 
Stumpfheit der großen Mehrzahl der mohammedaniſchen Männer. 
Wenn man ſagt, die mohammedaniſche Frau ſei durch den Harem 
gehindert, an den Intereſſen des Mannes theilzunehmen, ſo iſt Das 
mehr oder weniger eine Redensart; denn was find die Intereſſen 
ihres Mannes? Sein geiſtiger Horizont geht nicht über den Koran 
hinaus, den zu leſen und ſich auslegen zu laſſen der Frau erlaubt iſt. 
Freilich ſehen mittelmäßige Männer, genau wie bei uns, nicht gern, 
wenn die Frau zu klug wird. Was aber die materiellen Intereſſen 
betrifft, ſo hat Mohammed, der ſelbſt eine reiche, außerordentlich ges 
ſchäftstüchtige Witwe geheirathet hat, der Meinung gehuldigt, die 
Frau halte das Geld beſſer zuſammen als der Mann, und ihr ein voll⸗ 
kommen ſelbſtändiges Verwaltungrecht auf ihr Eigenthum eingeräumt, 
um es vor der kopfloſen Verſchwendungſucht des Gatten ſicherzuſtellen. 
Wenn die Stellung der Frau im Orient den Begriffen einer 
höheren Kultur entgegengeſetzt iſt, ſo liegt es daran, daß die ganze 
mohammedaniſche Kultur heute keine höhere mehr genannt werden 
kann. Als Räuber der antiken Kulturtrümmer waren die Araber 
allerdings im frühen Wittelalter den europäiſchen Völkern überlegen. 
Es iſt bekannt, daß ſie Ariſtoteles ſtudirten, während er in Europa 
vergeſſen war. Der feingeiſtige Hohenſtaufe Friedrich II. zog den Ver- 
kehr arabiſcher Gelehrter dem mit plumpen deutſchen Pfaffen vor. Bei 
Alledem darf nicht vergeſſen werden, daß dieſe Kultur eine rein alexan⸗ 
driniſche, reflektirende, nicht eine produktive war und daß ſie bereits 
verblaßte, während ſich bei uns die Gothik als der klare Ausdruck 
neuen produktiven Lebens durchſetzte. Als die kurze Jünglingszeit des 
erobernden Iſlams vorüber war, trat keine ſchöpferiſche Männlichkeit 
ein, ſondern ſtarre Zeloten gewannen die Oberhand und erſtickten jede 
höhere geiſtige Regſamkeit und feinere Sittlichkeit in Fanatismus 
und Formelkram. Damit ging eine große Eigenſchaft der frühen mo- 
hammedaniſchen Kultur, die Ritterlichkeit, falt ganz verloren. Die 
Poeſie aus der Zeit der omaijadiſchen Kalifen verräth, daß man da⸗ 
mals, ähnlich wie bei uns die Minneſänger, auch den ſeeliſchen Rei⸗ 
zen der Frau zu huldigen wußte und ſie nicht einfach als Mittel zur 
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Erhaltung der Raſſe oder als Arbeitsthier betrachtete, ſondern als 
eine anbetungwürdige Sonderart der Gattung Menſch. Uns wird ſo⸗ 
gar von Dichterinnen berichtet und von Künſtlerinnen der Liebe, die 
an die Kulturſtellung einer Sappho oder Imperia erinnern. Alles 
Dies wurde durch Harem oder Polygamie keineswegs verhindert; erſt 
die Erſtarrung und Abſtumpfung des mohammedaniſchen Menſchen 
hat die heutigen beklagenswerthen Zuſtände hervorgebracht. 

Warum ſind ſie beklagenswerth? Auch hier kann der allgemeine 
Ausdruck, die Frau ſei geknechtet, nicht Stich halten. Wie überall, 
hängt die Stellung der Frau in der Ehe, auch im Harem, von dem 
perſönlichen Charakter der beiden Gatten, viel weniger von dem Ehe— 
recht ab. Auch im Harem exiſtirt der Pantoffelheld; und eine Frau, 
die ſtärkere Willenskraft beſitzt als der Mann, ihn durch ihre Reize 
gefangen zu nehmen weiß oder die Hand auf das Vermögen hält, eine 
ſolche Frau wird niemals vom Wann geknechtet werden, wie auch 
immer die Ehegeſetze ſind. Dagegen wird eine charakterſchwache oder 
unliebenswürdige Frau auch bei vollkommener Gleichberechtigung der 
Geſchlechter ſehr geringen Einfluß auf den Mann haben, was ja freis 
lich dadurch bisweilen korrigirt wird, daß ſie vermögend iſt. Nur 
Charaktereigenſchaften, nicht Geſetze können die durch ihre Natur ges 
gebene ſtärkere Gebundenheit der Frau entweder zu einem mit Liebe 
getragenen Schickſal oder zu einer ſchweren, dumpfen Sklaverei ma⸗ 
chen. Eben fo kann aber nur da, wo Ritterlichkeit der Inſtinkte und 
Verfeinerung der Intelligenz den Mann befähigt, die edlen Werthe 
der Weiblichkeit erfaſſen, von jenem Einfluß der Frau die Rede fein, 
der für die Kultur wohlthätig iſt. Dieſer Einfluß fehlt nun in der 
mohammedaniſchen Welt ganz und gar; und er kann nicht plötzlich 
durch die Aufhebung mehr oder weniger unvollkommener Einrichtun⸗ 
gen, ſondern nur durch eine vollkommene Umwälzung aller Lebens- 
werthungen begründet werden. Die muß von dem Wann ausgehen. 
Die inſtinktive Frauenklugheit iſt (im Gegenſatz zu dem entwickelten 
Männerverſtand) mehr von der Natur gegeben. Was nützt ſie aber, 
ſo lange der muskelkräftigere Mann zu ſtumpfſinnig iſt, um ſie zu 
werthen und zu nützen? Ich meine hier nicht die Klugheit, die heute 
manchen Frauen ermöglicht, allenfalls in männlichen Berufen zu 
konkurriren, ſondern jenen anonymen Frauenverſtand und Frauen- 
einfluß, den man erft ganz würdigen lernt, wenn man ihn einmal ver⸗ 
mißt hat, zum Beiſpiel in den Kolonien, deren Klima Frauen und 
Kindern dauernden Aufenthalt verbietet. Wie ſchnell dort auch der 
wohlerzogene europäiſche Mann verroht, obwohl ſeine Sehnſucht nach 
der weißen Frau niemals einſchläft, während er von farbigen Frauen 
umgeben iſt, iſt bekannt. Ich habe einige Tage auf einem Dampfer 
gelebt, der aus den deutſchen Kolonien Afrikas kam und auf dem nur 
Männer waren, die ſeit Jahren nicht mehr den Einfluß weißer Frauen 
geſpürt hatten. Manche erklärten ſelber, ſie fühlten ſich vollkommen 
verroht, und einige beabſichtigten fogar, ſich erft in Portugal acht 
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Tage lang wieder an halbwegs europäiſche Zuſtände zu gewöhnen, bis 
fie ſich in die Geſellſchaft ihrer Landsmänninnen wagen würden. Im- 
merhin waren geiſtige Intereſſen in dieſen Männern wach und die Er⸗ 
örterung politiſcher und wiſſenſchaftlicher Fragen unterbrach von Zeit 
zu Zeit die namenloſen Geſpräche ihrer Saufgelage. Dieſes Niveau, 
aber ohne die immer wieder durchbrechenden geiſtigen Intereſſen des 
Europäers, iſt das der mohammedaniſchen Geſellſchaft, in der das 
Salz weiblicher Klugheit und der Schmelz weiblicher Grazie voll— 
kommen fehlt. 

Wie ſoziale Sonderglieder faſt immer die Eigenſchaften, bejon- 
ders die Fehler, des ganzen geſellſchaftlichen Körpers, zu dem jie ge= 
hören, annehmen, jo find die chriſtlichen Araber Nordſyriens um nichts 
beſſer als die Mohammedaner. Sie beſitzen weder Harem noch Poly- 
gamic: und dennoch gilt die Frau hier eben jo wenig wie dort, da der 
gleiche männliche Stumpfſinn ihre Blüthe bricht. Man ſieht unter 
den Chriſten voll Theilnahme dieſe blumenhaften, weichen Geſchöpfe 
unverſchleiert, die läppiſchen, charakterloſen Männern gegeben wer- 
den, von denen fie prinzipiell kein freundliches Wort, oft aber Mik- 
handlung erfahren, beſonders nachdem das unter ſolchen Umständen 
unvermeidlich frühe Alter eingetreten iſt. Alles, was der europäiſche 
Mann in der Kinderſtube von Mutter und Schweſtern, im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben durch weiblichen Verkehr lernt und gewinnt, dieſes nicht 
hoch genug zu ſchätzende Gut wirft der Orientale weg. Das hat ihn 
ſelbſt heute ſo dürftig gemacht. 

Aus dieſem Grunde dehnt der fo raſſenſtolze Bekenner des Iſ⸗ 
lams ſeinen Stolz keineswegs auf die mütterliche Abſtammung aus. 
Da die Frau nur als Mutter Etwas gilt, kann die Sklavin, ſobald ſie 
nur geboren hat, gleichberechtigt neben die langjährige Gattin von 
guter Herkunft treten. Die meiſten Sultane waren Söhne von Gfla- 
vinnen, die von jenen feit Jahrhunderten verprügelten Naſſen ab- 
ſtammen. Daß die gepeitſchten Inſtinkte einer ſolchen Naſſe dann auf 
dem Thron in die wüſteſte Grauſamkeit umſchlagen, iſt begreiflich. 

Es war nicht nur der ſinnliche Charakter ſeines Volkes, der Mo⸗ 
hammed veranlaßt hat, die Polygamie zu erlauben; er ſah darin viel 
mehr einen Hauptfaktor für die Machtentwickelung feiner Raffe. Ma⸗ 
terielle Sorgen gab es in der erſten Zeit des Iſlam nicht, da die ſieg⸗ 
reichen Waffen immer wieder neue Quellen in den eroberten Ländern 
erſchloſſen, ſo daß jeder Muſelmann als ſolcher aus öffentlichen Mit⸗ 
teln dotirt werden konnte. Viel ſchwieriger war die Frage, ob die 
arabiſche Raffe zahlreich genug bleiben würde, um die Welteroberung 
im Namen Allahs zu vollenden. Nichts wäre unter den Umftänden 
des frühen Iſlam unſinniger geweſen, als die natürliche Quelle der 
Fruchtbarkeit durch die Monogamie zu verengen. 

Aber nicht nur vermehrend, ſondern auch verſchönernd hat die 
Polygamie im Orient gewirkt, indem ſie naturgemäß die geſündeſten 
und ſchönſten Frauen bevorzugte. Da konnte ſich der unſerem Em⸗ 
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pfinden zunächſt unbegreifliche Brauch einführen, daß der Bräutigam 
die Braut nicht vor der Hochzeit zu ſehen bekommt, daß ihm vielmehr 
von ſeinen weiblichen Verwandten nach Erwägung ſozialer und ma= 
terieller Umftände das ſchönſte und geſündeſte Weib, das zu finden 
it, ausgeſucht wird. Seit dem neuen Regime pflegt in der Türkei der 
Bräutigam ſeine Braut aus der Photographie zu kennen. Gewiß iſt, 
daß der orientaliſche Bräutigam, der ſeine Braut nie geſehen hat, über 
ihre Körperlichkeit mehr weiß als, in der Regel, der europäiſche, denn 
fie ift bei der Ungenirtheit des orientaliſchen Frauenlebens in ihrem 
Harem von der Mutter, den Schweſtern und Tanten des jungen Man⸗ 
nes in allen erdenklichen Situationen genau beobachtet worden. Ueber 
Geſtalt, Farben und den Duft feiner künftigen Frau weiß der moham⸗ 
medaniſche' Braütigam niehr als der europäische! Es ist ganz' tiat, daß 
die jeelifchen, individuellen Eigenſchaften bei dieſer Wahl keine Be⸗ 
rückſichtigung finden. Uns aber find diefe Momente faſt wichtiger ge- 
worden als die Körperlichkeit; ja, es wird heute für eine Untugend 
des Mannes erklärt, wenn er zu ſehr auf das Aeußere ſieht. Wir be— 
zahlen dieſe pſychologiſche und moraliſche Verfeinerung allerdings 
mit einem ſehr hohen Preis. Häßlichkeit und körperliches Leiden ſind 
in unſeren Kulturzonen faſt das Gewöhnliche geworden; Geſundheit 
und Anmuth dagegen zeichnen eine (nicht ganz kleine) Minderheit 
aus. Nicht als ob Geiſtigkeit unbedingt häßlich und krank machen 
müßte! Da, wo ſie zur wahrhaft harmoniſchen Beherrſchung des Da⸗ 
ſeins kommt, bringt fie fogar eine hohe Schönheit hervor, die der pri- 
mitiven Natur nicht gegeben ift. Die breiten Maſſen jedoch und be— 
ſonders die gebildeten Wittelſtände, die der Geiſt berührt, werden da⸗ 
durch zunächſt in quälende, von Generation zu Generation vererbte 
Konflikte zwiſchen Natur und Geiſt getrieben, welche die ſchöne Un= 
befangenheit primitiver Völker durch Gewiſſensqualen und innere 
Unraſt vernichten. Die Triebe werden weder erfüllt noch gebändigt. 
Sie ſchwären in efler Mißbildung oder fie brechen in zügelloſer Häh- 
lichkeit hervor. Reue und Zerknirſchung, Bitterkeit und Refjentiment 
ſind die charakteriſtiſchen Seelenzuſtände der Mühſäligen in unſerer 
geiſtigen und moraliſchen Kultur. 

Daß Schönheit und Geſundheit bei dem orientaliſchen Regime 
blühen, beweiſt die heutige Türkei. Andererſeits aber glaube ich, die 
kümmerliche Nüchternheit ihrer Kultur dadurch erklären zu dürfen, 
daß der unſchätzbare geiſtige und ſeeliſche Einfluß anmuthiger und 
kluger Frauen auf die Männer in Haus und Geſellſchaft vollkommen 
fehlt. Von Dem, was uns die Mutter, die Schweſter, die Freundin, 
die Geliebte und vor Allem eine uns verſtehende Gattin zu geben ver⸗ 
mag, wiſſen fic nichts, da von ihnen in der Frau nicht nur Launen 
und arrogante Intellektualanſprüche, ſondern auch die Entfaltung 
ihrer echten, natürlichen Klugheit und Kraft verhindern wird. 

Oskar A. 9. Schmitz. 
* 
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Chineſen. 


Du ſolches Sammelſurium von Empfindlichkeiten, Geheimniß⸗ 
thuerei, Verſteckenſpiel, Heuchelei, Habgier und wohlwollender 
Geſinnung wie bei den Vorbereitungen für die große chineſiſche An⸗ 
leihe, die chinese government reorganisation loan, iſt kaum je dageweſen. 
Ein Schauſpiel für Götter. Die Republik der Witte ſagt: „Ich will 
nicht ſo viel Geld haben, wie mir die Mächte aufdrängen“; die ſechs 
Nationen erklären: „Wir geben Dir nur dann Geld, wenn Du uns 
ausreichende Sicherheit bieteſt“. Dabei handelt ſichs um den netten 
Betrag von 1200 Willionen Mark; mit dem wird jonglirt, als ſei es 
ein Zinnteller. Nach Monate langem Feilſchen war zunächſt unter 
den ſechs Großmächten (Deutſchland, Britanien, Frankreich, Vereinigte 
Staaten, Rußland und Japan) ein Abkommen vereinbart worden. 
Das wurde von Amtes wegen veröffentlicht. Wichtiger als dieje Bez 
ſtätigung war ein Kommentar, der feſtſtellte: im Februar 1912 habe 
die neue chineſiſche Regirung die Bankgruppen um finanzielle Unter- 
ſtützung erſucht, die in der Geſtalt von Vorſchüſſen gewährt und aus 
den erſten Zahlungen für die „Reorganiſationanleihe“ gedeckt werden 
ſolle; die chineſiſche Regirung habe 60 Millionen & verlangt und nach 
langem Zögern eine genügende Garantie gegeben. Das Dokument, 
das die volle Einigkeit aller Betheiligten verkündete, erſchien am zwei⸗ 
undzwanzigſten Juni. Gleich danach aber kam via London aus Peking 
eine Meldung, die Alles, was in der offiziellen Erklärung der ſechs 
Mächte geſagt war, auf den Kopf ſtellte. China denke nicht daran, 60 
Millionen £ aufzunehmen; es brauche nur 10 Millionen. Die Ban- 
ken haben auf dem großen Betrag beſtanden und gefordert, daß die chi⸗ 
neſiſche Regirung ſich verpflichte, in den nächſten ſechs Jahren nur bei 
dem Sechstett zu pumpen. Durch die europäiſchen Geldleute jei ver⸗ 
hindert worden, daß ſich die chineſiſche Negirung zwei anſehnliche Gut⸗ 
haben in London (7 Millionen £) telegraphiſch überweiſen ließ. Das 
ſollte in Peking die Verlegenheiten ſteigern und die Kontrahenten ge= 
fügig machen. Nur England wurde von dem Verdacht übler Wächlerei 
ausgenommen und ihm die Abſicht zugeſchrieben, die Maſchen des 
Wucherernetzes zu zerreißen, um dem neuen chineſiſchen Staatsweſen 
die Freiheit der Entwickelung zu verſchaffen. Wo aber blieb die ges 
rühmte entente cordiale? Zwölf Tage nach dem erſten war ein zweites 
Sendſchreiben an die „Oeffentliche Meinung“ nöthig, weil ſich ſeit der 
erſten Kundgebung das Gerücht verbreitet hatte, die chineſiſchen Au- 
guren hätten die Verhandlungen mit den bankers abgebrochen. Dies⸗ 
mal marſchirten und proklamirten die Nationen getrennt. 
Deutſchland jagt: „Die Verhandlungen mit der chineſiſchen Res 
girung hatten kaum begonnen, konnten alſo noch nicht abgebrochen 
werden. Die Banken hatten ihr Geld nicht aufgedrängt, ſondern waren 
von den Chineſen darum erſucht worden. Von Anſchlägen gegen die 
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hut. K Ein Hun. e icht, din S Jein.. Nie. Jobe. Mädin 
wollen den wirthſchaftlichen Kredit der neuen Republik ſichern, um fih 
in ihren eigenen geſchäftlichen Beziehungen zu ſchützen. Daß die Ban— 
ken für eine Summe von 1200 Willionen genügende Sicherheit haben 
wollen, kann ihnen Niemand verdenken.“ Wichtig iſt, daß die deutſche 
Partei politiſche Ambitionen nicht nur für ſich, ſondern auch für die 
Sozien (Rußland und Japan?) ablehnt, aber den Betrag von 1200 
Millionen als gegebene Größe feſthält und die Einſetzung einer euro— 
päiſchen Kontrole, ähnlich der Seezollverwaltung, über die dem Dienſt 
des neuen Anlehens zu verpfändenden Einnahmen (Salzmonopol) 
fordert. China erklärt (nach Meldungen aus Paris und London): „Die 
Behauptung, die chineſiſche Regirung habe 60 Millionen £ gefordert, 
iſt unwahr. Verlangt wurden und werden nur 10 Willionen. Die 
Mächte dürfen dem chineſiſchen Staat nicht Bedingungen auferlegen, 
die den Stolz des Volkes verletzen. Wenn China ſich unter die Auf⸗ 
ſicht der europäiſchen Banken ſtellt, iſt eine Revolution, die ſchlimmer 
ſein wird als die von 1911, unvermeidlich.“ Daneben entſtand eine Dis⸗ 
kuſſion zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn. Die öſterreichi⸗ 
ſche Finanz hat keinen erſten Platz in dem großen Konſortium erlangt 
und mußte ſich mit einer Unterbetheiligung begnügen. Da ſie der chi⸗ 
neſiſchen Regirung mehrmals Vorſchüſſe gegeben hat, war ihr Wunſch, 
in den Mächtebund aufgenommen zu werden, und ihr Aerger über die 
Ablehnung berechtigt. Man ſoll einer wirthſchaftlich leiſtungfähigen 
Nation nicht wehren, was andere Länder ſich ſelbſt zugeſprochen Ha~ 
ben; und der Amſtand, daß Oeſterreich-⸗Ungarn erft in jüngſter Zeit 
aktive Wirthſchaftpolitik im Reich der Mitte treibt (eine öſterreichiſch⸗ 
chineſiſche Bank ſoll nächſtens, wie man erzählt, gegründet werden), iſt 
kein Grund, ihm den Eintritt in den Sozietätbereich zu weigern. 
Was iſt nun Wahrheit? Daß die große Anleihe noch in der 
Schwebe iſt; daß China Geld braucht; und daß jede der betheiligten 
Mächte das Geſchäft am Liebften ganz für fi hätte. Die Währung⸗ 
anleihe vom April 1911, die von den vier Stammhaltern (England, Deut⸗ 
ſches Reich, Frankreich, Vereinigte Staaten) abgeſchloſſen wurde, blieb 
auf dem Papier. Die Revolution ſperrte den Weg, der von den leeren 
Kaſſen des Staates nach den Treſors der europäiſchen Banken führen 
ſollte. Seit den letzten Eiſenbahnanleihen hat China mit Vorſchüſſen 
fortgewurſtelt. Dieſe Gelegenheitgeſchäfte ſind als ſtörende Intermezzi 
für das Werk der Williardenanleihe empfunden worden, obwohl man 
zugeben mußte, daß ein Nothſtand vorhanden war. Aus Heſterreich 
kamen die Skoda⸗Anleihen, die von Banken, gemeinſam mit der be⸗ 
kannten Geſchütz⸗ und Munitionfabrik, den Skodawerken, gegeben 
wurden; rund 1½ Millionen L. Dafür verpflichtete China jih, Kriegs- 
material in Oeſterreich zu beſtellen. Eine Anleihe von der Firma 
Friedrich Krupp in Eſſen und dem Bankhaus Delbrück, Schickler & Co. 
hat der Kanonenfirma Aufträge für 2 Millionen Mark gebracht. Der 
Reit des Darlehens (4 Millionen) wurde an die Provinzialregirung 
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bar ausgezahlt. Hier, wie bei den Skodageſchäften, war der Partner 
nicht die Centralregirung, ſondern ein Provinzialgouverneur. Das 
dritte Sondergeſchäft (5 Millionen Mark) wurde von der deutſchen 
Firma Diederichſen & Co., die in China die Rheiniſche Metallwaaren— 
fabrik vertritt, mit der engliſchen Chamber of Commerce gemacht. 
Gegenleiſtung: die Beſtellung von Artilleriematerial. Alſo überall 
die typiſchen Kennzeichen der Geldgeſchäfte mit dem chineſiſchen Reich: 
do ut des. Das entzopfte Reich hat Reize, bedroht Den, der mit ihm Ge- 
ſchäfte machen will, aber auch mit Gefahren. Deshalb werden Gegen- 
leiſtungen verlangt. Kompenſationen, wie der Diplomat jagt. Und 
weil das große Geldgeſchäft ſich wie eine ewige Krankheit fortſchleppte 
und allzu ſacht von Ort zu Ort rückte, machten kleinere Leute auf eigene 
Fauſt die Geſchäfte, zu denen ihr Athem ausreichte. Doch allmählich 
wurden die Großen ungeduldig und fingen an, ſich zu rühren. 

China hat nie zuvor die Chance eines jo rieſigen Finanzgeſchäf⸗ 
tes geboten wie feit der Revolution. In der letzten Zeit des Kaiſer— 
reiches ſtand die Reform der Währung auf dem Programm. Wäre die 
Politik nicht täppiſch in das feine Gewebe der Geldleute gefahren, dann 
hätte die wirthſchaftliche Tradition, die von England, Deutſchland und 
Frankreich gepflegt wurde, geſiegt; und die Ruſſen und Japaner wä= 
ren auf die territoriale Eroberung beſchränkt geblieben. Nun ſind ſie 
Mitglieder des Syndikats und müſſen für ihre Betheiligung einen 
„ſtillen Geſellſchafter“ ſuchen; denn aus eigenen Mitteln könnten fie 
ihre Quoten nicht aufbringen. Dieſe „Theilhaberſchaft“ iſt unter den 
Sonderbarkeiten des chineſiſchen Geldhandels eine der amuſanteſten 
Das Geld, das man Einem als Darlehen giebt, muß man ſich erft an= 
derswo pumpen. Dabei haben ſich Rußland und Japan bitten laſſen, 
ehe ſie ſich an dem Anleihekonzert betheiligten. Man erfüllte ihre 
Sonderwünſche (Mandſchurei und Mongolei) nur, um die lieben Kol⸗ 
legen nicht im Orcheſter zu miſſen. Und am Ende kommts dahin, daß 
das alte Syndikat den beiden neu geworbenen Mitgliedern noch die 
politiſchen Eroberungen bezahlt. Latest novelty von 1912. 

Nicht ganz unwichtig aber ſcheint die Frage, wie es mit der 
Sicherheit der chineſiſchen Staatspapiere ſteht; denn die neuen „Chi⸗ 
neſen“ würden nicht unveräußerlicher Beſitz der Banken bleiben, ſon⸗ 
dern ſehr bald „Gemeingut des Volkes“ werden. Die Zinſen der alten 
Anleihen ſind pünktlich bezahlt worden. Die Revolution hat den 
Werth der Coupons nicht verringert, obwohl, wie einſt für Rußland, 
der Staatsbankerot vorausgeſagt worden war. In dieſem Fall klang 
die Prophezeiung nicht jo unglaubhaft; denn die letzten Finanzkunſt⸗ 
ſtücke der kaiſerlichen Regirung (Zwangsanleihe bei den Beamten und 


gewaltſame Reduzirung der Gehälter) waren Zeichen äußerſter Ver- 


legenheit. Aber Alles ging glatt; und heute könnte die gelbe Republik 
in Geld ſchwimmen, wenn es die Weisheit ihrer Diktatoren und das 
„Solidaritätgefühl“ der ſechs Nationen zuließe. Der Kurs der chine— 
ſiſchen Staatspapiere hat keine ärgeren Riſſe als der Börſenpreis 
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deutſcher Hypothekenpfandbriefe; ſicher hat das Publikum an ihnen 
nicht mehr Geld verloren. Damit iſt freilich die Sicherheit der alten 
und neuen Renten nicht für alle Zeit verbürgt. Die europäiſche Ver— 
waltung der Seezölle ift die weſentliche Bürgſchaft für die „Chineſen“; 
ohne Oberaufficht iſt ein zuverläſſiger Zinſendienſt nicht gefichert. Aber 
die Erträge der Seezölle ſind nicht groß genug, um außer der alten 
Staatsſchuld von 2600 Millionen Mark noch eine neue Rieſenanleihe 
von 1200 Millionen zu decken. Die Mächte haben ſich deshalb nach an⸗ 
deren Einkünften umgeſehen. Das einzige greifbare Pfand iſt das 
Salzmonopol. Chineſiſches Salz iſt beinahe ſo koſtbar wie attiſches, 
obwohl das Meerwaſſer dieſe Würze in ungeheuren Wengen liefert. 
Aber die Siedereien der Salzkreiſe (jeder Diſtrikt verſorgt einen bes 
ſtimmten Theil des Reiches) ſtehen unter der Obhut von ſtaatlichen 
„Generalpächtern“, die, mit ihrem Anhang, ſo viel Gold aus dem Salz 
gewinnen, daß die 400 Millionen Konſumenten geſalzene Preiſe zah- 
len müſſen, um nicht ohne Salz zu bleiben. Die Thatſache, daß Salz 
das am Höchſten beſteuerte Produkt im chineſiſchen Reich ift, hat eine 
für die Geldgeſchäfte des Staates ſehr brauchbare Garantiereſerve ge- 
ſchaffen. Die Furcht vor einer Kränkung der heiligſten Gefühle des 
gelben Mannes durch eine europäiſche Verwaltung des Salzes hat 
alſo triftige Gründe. Dem Volk könnte es nur lieb ſein, wenn fremde 
Aufſicht allzu reichliche Ausbeutung des Monopols hinderte; aber die 
Beamten würden ungern die ihnen ſo liebe Gewohnheit des Salzſie⸗ 
dens aufgeben. Hinc illae lacrimae. Wer geht gern vom vollen Trog? 
Das chineſiſche Staatsweſen iſt noch heute ein unfertiges Gebild. 
Keiner weiß, ob die republikaniſche Regirung ſich halten und ob es 
gelingen wird, das ganze Reich einer Centralgewalt unterzuordnen. 
Wer mit dem neuen China Geſchäfte macht, hat alſo ein Niſiko auf 
ſich zu nehmen; und die europäiſchen Finanzkonſortien würden ſich 
nach neuen Geſchäften nicht ſo eifrig drängen, wenn ſie nicht alte Be⸗ 
ziehungen und Intereſſen zu ſchützen hätten. Daß die Liebe zu den 
gelbhäutigen Brüdern und Schweſtern nicht das ſtärkſte Motiv im 
Handeln der Geldmänner iſt, braucht nicht bewieſen zu werden. Ban⸗ 
ken ſind keine Miſſionanſtalten; und die wirthſchaftliche „Hebung“ der 
Republik ſoll für jeden Konſortialen ein gutes Geſchäft werden. Idea⸗ 
liften find nur die Vankees. Der amerikaniſche Geſandte in Peking hat 
dem chineſiſchen Finanzminiſter erklärt, daß er nicht begreife, warum 
China auch nur einen Cent im Ausland borgen wolle. Bis zu ſolchem 
Gipfel der Selbſtloſigkeit hat ſich keine andere Nation verſtiegen. Alle 
meinen, daß China Geld braucht; nur der Dollarmann denkt anders. 
Vielleicht ſieht er die chineſiſche Republik ſchon im Bereich der Mon- 
roedoktrin und betrachtet deshalb New Vork von Peking aus als In- 
land. Der heißeſte Wunſch der Vereinigten Staaten iſt ja, in China der 
Staatsbankier (ohne Konkurrenz) zu werden. Ob Onkel Sam die Fünf, 
die nicht dumm ſind, ſo bald überrennen kann? Abwarten. Ladon. 
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Schutz der Deutſchen im Ausland. 


SI: laut werdenden Klagen laffen keinen Zweifel darüber, daß 
N der Schuß der Deutſchen im Ausland oft unzulänglich ift; ſich 
mit dem nicht vergleichen läßt, den die anderen Nationen Angehöri- 
gen genießen. Früher wußte mans nicht anders und fügte ſich reſig⸗ 
nirt in ſein Schickſal. Nach 1870 glaubte man, Anſprüche machen zu 
dürfen, und wurde unzufrieden. Jetzt mehrt ſich dieſe Unzufriedenheit 
in dem jelben Verhältniß, wie die Hoffnung auf Reichsſchutz von höch— 
fter Stelle mit dem Hinweis auf unſere „Zukunft auf dem Waſſer“ ge⸗ 
ſtlärkt wird. Mancher ift im Vertrauen auf dieſen Neichsſchutz über 
den Ozean gegangen und hat dann böſe Erfahrungen gemacht, wenn er 
ſich vertrauensvoll an die Vertreter des Deutſchen Reiches wandte. 

Denen werden zwei ganz beſtimmte Vorwürfe gemacht: allzu de⸗ 
müthiges Gebahren gegenüber den Machthabern der Reiche, vor de- 
nen ſie Deutſchland vertreten ſollen; und allzu hochmüthiges Gebah⸗ 
ren gegenüber ihren Landsleuten. Der erſte dieſer beiden Vorwürfe 
ſoll hier nicht eingehend erörtert werden. Er gehört mehr der Erörte— 
rung allgemein politiſcher Thätigkeit an und ſeine Wirkung kommt 
dem deutſchen Staatsbürger erſt mittelbar ins Bewußtſein. Immer⸗ 
hin ſollten doch gewiſſe Aeußerlichkeiten vermieden werden, die geeig- 
net ſind, das deutſche Selbſtgefühl zu verletzen. Hat ein Deutſcher lange 
in einer ſüdamerikaniſchen Republik gelebt, jo weiß er ganz genau, 
weß Geiſtes Kinder dort die meiſten Excellenzen ſind, und ſchätzt ſie 
im Vergleich mit heimathlicher Bildung und Gediegenheit ſehr gering 
ein, fo beſtechend auch ihr Aeußeres, ihr korrektes geſellſchaftliches Bes 
nehmen fein mag. Darum ärgert er fih, wenn er ſieht, daß die Fran- 
zoſen, Spanier, Engländer und Italiener im Vorzimmer des Präfi- 
denten ungezwungen ihre Cigarette rauchen und fidh in ihrem Tropen- 
hausanzug behaglich fühlen, während der Deutſche, den Cylinder in 
der Hand, mit geſchloſſenen Hacken NRejerveoffiziersverbeugungen zum 
Beſten giebt. Gewiß wird mit der Zeit auch der deutſche Diplomat ſich 
abſchleifen und anpaſſen; aber dann wird er verſetzt und ein anderer 
kommt, der wiederum mit feinen militäriſchen Gepflogenheiten An- 
floh erregt. Warum wechſelt man jo oft, warum läßt man dort nicht 
Leute, die genau Beſcheid wiſſen und ſich nicht von Glanz und Titeln 
verblüffen laffen? Oft zum Nachtheil deutſcher Intereſſen. 

Die Haltung deutſcher Diplomaten gegenüber ihren Landsleuten 
kann natürlich noch mehr ärgern und verletzen. Und man muß wirt- 
lich ſagen, die Herren Konſuln laſſen in dieſer Hinſicht oft ſehr, ſehr 
viel zu wünſchen übrig. Der frühere Herr Aſſeſſor wittert jenſeits vom 
Ozean im deutſchen Landsmann ſofort eine verkrachte Exiſtenz. Manche 
Erfahrung mag als Entſchuldigung oder doch als Milderungsgrund 
dafür gelten, daß. diefe Herren bei der erſten Bekanntſchaft mißtrauiſch 
ſind; verhängnißvoll und betrübend aber iſt, daß ſie meiſt in jedem 
Hilfeſucher einen Querulanten erblicken und vor allen Dingen feſtzu⸗ 
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ſtellen ſuchen, ob nicht dem deutſchen Landsmann ſelber eine Schuld 
nachgewieſen werden könne; dann brauchte man ſich ja nicht bei der 
fremden Regirung mißliebig zu machen. 

Nur zu oft macht ſich, auch wenn die anſäſſigen Deutſchen zum 
größten Theil achtbare Leute ſind, der leidige Standesdünkel geltend; 
der Herr Regirungaſſeſſor und Oberlieutenant d. R. kann unter den 
titel⸗, rang- und ordenloſen Landsleuten keinen rechten Anſchluß finden 
und fühlt ſich aus Lebensgewohnheit im Kreis des exotiſchen Beamten⸗ 
thumes ſo behaglich, als wäre es ſeine eigentliche Intereſſenſphäre. 
Damit iſt die Schranke aufgerichtet und der Verkehr wird kühl. 

Gewiß gehört der größere Theil der Auslandsdeutſchen, wenig⸗ 
ſtens, wo fie in Maffe zu finden find, der arbeitenden Klaſſe an; denn 
die „feine“ Geſellſchaft geht nur zum Vergnügen auf Reifen. Aber 
dann ſind auch die Konſulate eben dieſer größeren Maſſen wegen da, 
die unter Umftänden ihren Schutz anzurufen gezwungen find, und 
nicht nur dazu, den exportirenden Inlandsdeutſchen ſaubere Berichte 
über den Handelszuſtand einzufenden. 

Und dieſer Schutz ift den meiſten überſeeiſchen Völkern gegenüber 
wirklich nicht ſo ſchwer zu gewähren und wirkſam zu machen; der dazu 
nöthige Einfluß des Konſuls hängt ja nur davon ab, wie er ſelbſt ſich 
hält, welches Anſehen er ſich und dem von ihm vertretenen Lande zu 
geben verſteht. Dazu gehört aber Erfahrung und Takt. Beides kann 
er nur durch längeren Aufenthalt erwerben. Unſere Diplomaten wer⸗ 
den aber viel zu oft verſetzt; es iſt, als ſchickte man ſie nur zu ihrer 
Ausbildung und Unterhaltung ins Ausland. Ehe ſie richtig wegbe⸗ 
kommen haben, wie in Valparaiſo die tropiſchen Excellenzen zu be⸗ 
handeln ſind, verſetzt man ſie nach Konſtantinopel und von da, noch 
bevor ſie ganz warm geworden ſind, nach Bahia, ſo daß ſie nie und 
nirgends das ſichere Selbſtbewußtſein erlangen, das den Vertretern 
anderer Länder ihre Aufgabe ſo ſehr erleichtert. Ein junger Aſſeſſor 
braucht Jahre, um die berliner Alluren abzuſtreifen, die ihm im Aus⸗ 
land ſo hinderlich ſind, und dennoch läßt man ihm nirgends die nö⸗ 
thige Zeit, ſich einzugewöhnen. Wenn dann noch Direktiven und Bei⸗ 
ſpiel von oben kommen, ſo iſt es ganz erklärlich, daß der Vertreter des 
Deutſchen Reiches allen Differenzen mit der Landesregirung ängſtlich 
und ſorgſam aus dem Wege geht. Beſonders gern, wenn es ſich da⸗ 
rum handelt, einem im Privatleben über die Achſel angeſehenen Lands⸗ 
mann zu feinem Redt zu verhelfen. 

Wir werden Alle zuſtimmen, die Gelegenheit hatten, den tiefen 
Eindruck zu ſehen, den rechtzeitiges, energiſches Auftreten eines Kon⸗ 
ſuls oder Geſandten bewirkte. Man braucht dabei gar nicht an die 
italieniſche Flottendemonſtration vor Rio de Janeiro zu denken; gar 
nicht an das Vorgehen des franzöſiſchen Konſuls in Marokko (Fall 
Dr. Mauchamp) und in Smyrna, wo es ſich um eine Bagatelle þan- 
delte. Bei ernſterem Anlaß haben unſere Vertreter ſich ſchwach ge⸗ 
zeigt. Vor mehreren Jahren ward in einem ſüdamerikaniſchen Staat 
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während eines Putſches die Plantage eines Deutſchen von den Regi- 
rungtruppen vollſtändig ausgeraubt, all fein Eigenthum, Pferde, Rin- 
der, Waffen, Sättel, Lebensmittel, Kleider, Alles gewaltſam fortge⸗ 
nommen, von den mit ihm ins Land gekommenen Arbeitern wurden 
vier Mann in beſtialiſcher Weiſe mit Buſchmeſſern zu Tode gehackt 
und die übrigen gewaltſam in die Polizeitruppe geſteckt. Der Präſi⸗ 
dent des Staates rieth dem Geplünderten höhniſch, ſich ſein Recht zu 
ſuchen, wo er wolle und könne, der Generalkonſul ſchnauzte ihn barſch 
an und fragte wegwerfend, was er in ſolchen wilden Ländern zu ſuchen 
habe, der Geſandte rieth ihm ſehr höflich, ſich an das Auswärtige Amt 
in Berlin zu wenden, und ſchließlich ſtellte man ihm in der Wilhelm⸗ 
ſtraße anheim, die Regirung des Staates, in dem er wohnte, vor dem 
Civilgericht zu verklagen. Das war Alles. Und dabei haben die Leute 
dort drüben die abenteuerlichſte Vorſtellung von der Macht des Deut⸗ 
ſchen Kaiſers. Den ſelben Mann haben vor ſeiner Vertreibung die 
Nachbarn gefragt, wen der Kaiſer nach Leo dem Dreizehnten zum Papſt 
machen werde. Um ſo lächerlicher wirkt Zaghaftigkeit auf dieſe halb 
Civiliſirten, von denen man täglich die Anſicht hören kann, daß es 
gefahrlos ſei, Deutſchland mit Naſenſtübern zu traktiren. 

Und manchmal find es gerade die RNeichsvertreter, die daheim eine 
üble Meinung über die Auslandsdeutſchen verbreiten. Muß es nicht 
wie kindiſche Albernheit anmuthen, wenn ſoignirte Herren, die den 
größten Theil ihrer Zeit auch im Ausland im Genuß ariſtokratiſcher 
Vergnügungen hinbringen, ihrem mittelloſen Landsmann, der in der 
bitterſten Noth um das Daſein kämpft, verächtliche Geſinnungloſigkeit 
vorwerfen, weil er, von Geſandtſchaft und Konſulat ſeines Vaterlandes 
im Stich gelaſſen, dem Haß und der Verfolgung der Eingeborenen da- 
durch zu entgehen hofft, daß er ſo wenig wie möglich mit ſeinem von 
den Herren Attachés und NRäthen lächerlich gemachten Deutſchthum 
prahlt? Dieſe Herren können ſich nicht in die Seele eines ſolchen 
Mannes hineindenken, der, im vollen Beſitz der Reichsangehörigkeit, 
verlaſſen und rathlos daſteht und ſehen muß, wie ein anderer Deut- 
ſcher, der ſich naturaliſiren ließ, eine Braſilianerin heirathete, ſeine 
Kinder nur die portugieſiſche Sprache erlernen ließ und ſich immer 
politiſch gutgeſinnt zeigte, ſorglos und behaglich im Wohlſtand lebt. 

Im Mutterland hat man in letzter Zeit große Hoffnungen an die 
Abänderung des Geſetzes geknüpft, die den Auslandsdeutſchen die 
Beibehaltung der Reichszugehörigkeit erleichtern ſollte. Den guten 
Willen muß man freudig begrüßen; aber das Wichtigſte wäre, allen 
im Ausland lebenden Deutſchen den Werth der Veichsangehörigkeit 
deutlich zu zeigen. Das kann kein Geſetzgeber. Das kann nur das Aus- 
wärtige Amt durch die Geſandten und Konſuln. Die müſſen allen per- 
ſönlichen Dünkel fahren laſſen und das Vertrauen ihrer Landsleute 
zu gewinnen ſuchen, müſſen den aufrichtigen Willen haben, mit Muth 
und Entſchloſſenheit für die Sicherheit und das Recht ihrer Schutzbe— 
fohlenen einzutreten, müſſen ſich im Ausland Reſpekt verſchaffen. 

Hamburg. Kapitän Jerrmann. 
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Pixavon- 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


Die tatſächlich beſte Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare, 


Preis pro Flasche 2 Mk. 
Mehrere Monate ausreichend. 


-PIXAVON 


Veredeltes Teerpröparat 
un anben dar Kaate 


Berlin W., Motzstr. 22 
[Grill- Room Inhaber: Paul Ostermann 


Vornehmstes Unter- 


BEE „Pompadour“ 


TI Cigarettes 
M anchester 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50 
Luxus- -Ausführung M. 16.50 
Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 7 


Schuhges. m. b. Hl., Berun 


AR 
ne 
r 
au 2 Zentrale: Berlin W8, Friedrichstr. 182 ¢ 
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E=] Theater- und Vergnigungs-Anzeigen == 
Metropol-Zheater. | [_Thatia-Theater | 


8 Uhr 8 Uhr. 


8 Uhr abends 8 Uhr abends | Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. 4440. 
" 2 N ov ität! 
Sdwindelmeier & COD. e 
Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt. 
v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr Schön- 
Phantast. - musikal. Komödie in 3 Akten. feld, Musik von Jean Gilbert. 
. . z 1 “ 
Victoria-Oafe ouin rouge 
99 
Unter den Linden 46 Jägerstrasse 63a 


Vornehmes Cafe der Residenz| Täglich Reunions. 
Kalte und warme Küche: Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


ator 
esden- Heilertolge 
Raðebeui Prospekte frei 


Entree 50 Pf. 


Saison -Karten 
alle Tage gültig Mk. 5.— 


bei A. ertheim, Invaliden- 
dank und den Kassen des 


[du besiohi Luna-Parks. 
ilz’ S: 


24. Ausstellung der 


Secession 


tl / Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9— 7 Uhr. Eintritt 1 Mark 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerziellen Betriebes ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von Ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & CO, G.M.B.H. 


BERLIN S. 48, Puttkamerstr. 19. Tel.Lützow 7843 


13. Juli 1912. — die Zukunft. — Ur. 41. 


Einen hervorragenden Wandschmuck 


bilden die farbigen, originalgetreuen 
Wiedergaben berühmter Gemälde 
00d aus Kaiserlichem Besitze. 600 
aus der Königlichen National-Galeri 
und vielen Museen und Sammlungen 
herausgegeben von der 
Vereinigung der Kunstireunde 
Ad. O. Troitzsch 
BERLIN W. Markgrafenstraße 57 
und Potsdamer Straße 23 
Reich illustrierte Verzeichnisse 
stehen auf Wunsch kostenlos 


R ichen auf 
Anz weich le 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratschen. 
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradebalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente $ 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris* 6. m. d. H., Bonn 3 i 


: B . Rhein. Ferusprecher Nr. 369. 
Fran furt e f fe 0 enheimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9154. 
Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, 19 173. 

Berlin SW. 19, Leipzigerstr. 71/72. Ferusprecher 1, 8830. 


Hohenhonnef 24:5 SANATORIUM 
EEE . 


für 


Die am schönsten gelegene und am voll- 


kommensten eingerichtete deutsche Lungen- f 
heilanstalt. — Sommer und Winter gleich- 
mässig gute Erfolge — Hygienisch-diätetische 

—— a 


Heilmethode. Individuelle Tuberkulinkuren. 

Mediz. Bäder. Luftbad. Röntgenkabinett. A . 
Anlegung und Weiterführung des Künstlichen Pneumothorax in geeigneten Fällen. 
Pension, Wohnung und ärztl. Behandlung 9—14 Mark täglich. 

Aerzte: Prof. Dr. Meissen und Dr. F. Salzmann. — Ausführliche Prospekte 
durch diese oder durch die Verwaltung. Post: Hohenhonnef a. Rh. 
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= rer u Veen mn EEE 
ME 


Allabendlich 8 Uhr: 

Die sensationellen Attraktionen! Der Arzt seiner Ehre, 
Men LA PIA Jer Her mit der orünen Krawatte. 
Bremonval | sn irer Creation: Der Unverschämte, 


Etoile Parisienne Der Wellen Geist 


porcelaine. PVVVOVYVCS 
Golemanns Kitty Sinelaris 


gemischt, Drossuract m.ihren 5Elevinnen 
und eine Kette 
hervorragender, Kunstkräfte! 


dmiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: Tug und Nacht 


d 


Runstaul- >» a 

Produktionen er geöffnet :; 
Prunkvolle Damen- Abteilung 3 Neues Schau 
Eis-Ballets Luxus- Büder > nn 
. Thal Eee konn ooe 


el ie 


Das Reinigungsverfahren erhielt auf der 


eis für die I sprltige Nonpareie-Zene 1,00 Mk. 


Insertionspr: 


Dresdner Hygiene-Ausstellung 1911 
die goldene Medaille, 


In vier Wochen führten über 2000 Ge- 
schäfte Gross-Berlins diese Marke ein. 


Johannes Gerold, Berlin 


Lützowstrasse 94 und Unter den Linden 24. 
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— 


Sanatorium Friedrichroda 


in Thüringen. 

Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau. 

Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 

einrichtungen. Prachtv. ruhige Lage. 

Jahresbetrieb. Prospekte. 


Nach den 


ordſee⸗ 
bädern 


Amrum a Borkum 
Helgoland » Juiſt 
Langeoog e Norderney Spit 
Wangerooge = Myk a. Föhr 


von Bremen, Bremerhaven 
bezw. Wilbeln.shaven 


Berlin-Zehlendorf 


Wald-Sanatorium Dr. Haufe 


Persön:lche Leitung der Kur 


Ruhlger Landaufenthalt Fahrpläne und direkte 


Fahrkarten auf alten 
gröfseren Eifenbahnftationen 


È Diätet Kuren a Huskunft erteilen 
nach Schroth N; Norddeutſcher 
5 —— 


Sanatorium Llo d Bremen 


Kurhaus Buchheide Europätfdhe fabrt 


5 und feine Vertretungen 
— Stettin-Finkenwalde. — s 
Für Nervöse, Erholungsbedüritige, Herz- 
und Stoffwech-elkranke. Entziehungskuren. 
Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr, Colla. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


u 
N 


| 
Reim Privat- Schule. OA AIV A 


eform- Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
— Jährlich zirka 40 Abiturienten. = 


Das richtige Verständnis für die Liebe 


unden Sie, nachdem Sie das soeben erschienene, von der gesamten Presse als 8 
wöhnlich interessant empfohlene Buch des bekannten Sexualforschers: mags 


Dr. Magnus Hirschfeld 
„Naturgesetze der Liebe“: 


gelesen haben. Dieses bis zur letzten Silbe ſesselnd und gemeinverstündlich ge- 

schriebene Werk (mit Abbildungen) ist zum Preise ven 4 Mk. durch alle besseren Buch- 

ba. dlungen oder direkt vom Verlage: Alfred Pulvermacher & Co., Berlin W. 30, zu beziehen. 
Ausführliohe Prospekte kostenlos. 
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. Reiseführer | | 
BADEN-BADEN s Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rui. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf “w Hotel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


über dem : 

Hannover, Kastens Hotel koizichenHoineae: 
Vornehmstes Haus mit allem H in freiester und schön- 
modernen Komfort ster Lage. Autogarage. 


Köln „7. Monopol- Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von .3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. | Ae 


Palast-Hotel Rotes Haus Rehse, schönste Lage 


— AUTO - GARAGE — 


Wiesbaden = Der Nassauerhof, ener 


3 Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


BERLIN me BERLIN 


Hotel „Der Kronprinzenhof“ 


Dorotheenstrasse 24 
2 Min. vom Bhf. Friedrichstrasse und Unter den Linden. Telephon Centrum Nr. 700. 
Grosse modern eingerichtete Zimmer von 2 Mark an. 
Elektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstuhl. 
Bei längerem Aufenthalt Prels arrangements. 


[BAD ELSTER) 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kol. Badedirektien. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke In Dresden. 
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Banznerearnars 
Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zackerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


Diätische Anstalt für alle physikalischen 
mit neuerbautem K urmi it te l- H a u 8 Heilmethoden in 
höchster Era und Vollständigkeit. Näheres durch l“ L 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Priessnitz- Sanatorium 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöfinet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


BAD HERSFELD 


gegen 


Magen- und Darm- 


Krankheiten 


Lullusbrunnen = 


« Wirkungen - 
einer Hauskur: 


Die ausseror: 
dentlich wich: 
tige und folgen- 
schwere Nieren- 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss» 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überechüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab- 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 

Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 
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aller mediziniſchen Seifen ſteht 
ohne Frage die allein echte 
Steckenpferd - 

Trerſchwefel-Seife 
von Bergmann à (o., Radebeul. 

Dieſelbe beſeirigt unbedingt alle 


Hautunreinigkeiten und Haute 
ſchläge, wie Miteſſer, Finnen, V 
chen, Geſichtsröte. a St. 5 
Ferner macht der Cream „Dada“ 
rote und sprode Haut in einer 
Nacht weiß und sammetweich. 
Tube 50 Pf., überall zu haben. 


Bilanz per 31. Dezember 10 


Akt. vn. M. b Passiv M. pt 
Grundstücke-Konto. . . . | 10 100257|70 ||; Aktien-Kapital-Konto . . . | 7000 v00 — 
Strassenbau-Konto . . . . 585 134190 ||| Hypotheken-Schulden-Kto. . | 4797 40 
Hypotheken-Forderungen . 1421591\64 ||| Reservefonds-Konto. . . . 1949;80 
Kassa- Konto 12 83555 Kreditoren - Konto einschl. | 
Inventar- Konto 1 — Bank schulden. 124280211 
Debitoren-K onto 175 61561 Kautionen- Konto 2 630; — 
Gewinn- u. Verlust-Konto . 749 375,51 po 

13044811 91 1304 811191 


Allgemeine Boden-Aktiengesellschaft. 
Mitteldeutsehe Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 60000 000,— Mark. — Reserven ca. 7 300 400,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Auei. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eis -nach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (erf), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher:leben, rburg i. A., Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 

Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 

Ausführung aller bankgeschättlichen Transaktionen. 


Niederlausitzer Kohlenwerke. 


Bilanzkonto pro 31. März 1912. 


Y 


Aktiva. M. pf. Passiva. M. |p! 
Betrieb Victoria I, Gr. Räschen | 5694000|—\||Aktien-Kapital . . . . . „| 1200000 — 
Betr. Victoria II, Senftenberg | 343000 —(4½ % ige Partial-Obligationen 
Betrieb Kraft I, Thräna S.-A. | 7380 000— der Anleihe vom Jahre 1906 6 000 000, — 
Betrieb Kraft 11, Deutzen . . 4 668 000 — vom Jahre 1912 . . . . ] 4000 000— 
Betrieb Zsehipkau. . . . .| 4345 000 —(4½ % ige Partial-Obligationen 
Betrieb Hörlitz . . . 2... 375 000— der am 31. März 1912 auf 
Betrieb Costebrau. . . . . 294 000|— uns übergegangenen Ge- 
Betrieb Grube Ferdinand. . 2012 000 — werkschaft Alwine 251 300.— 
Betrieb Pulsberg 312 000 —Reserveſon ds. 4668 72875 
Betrieb Fürstenberg a. O. . 1624 000 — [ Spezial-Reserve fonds 290 000 — 
Speditionsanl. Fürstenbg a. O. 95 000|—|||Ausstehende Zinsscheine . . 
Koblenfelder und Mutungen . 550 000|— |||Ausstehende Dividendensch. 
Büro-Inventar der Zentrale 1 — Hypotheken 
Kassen bestände. 29 955 58 Talonsteuer Reserve 
Wechsel 3 52605 Kreditoren 
Debitoren 2180 743/40 Ak zepte. E E AE E 5 
Inventur-Bestände. ee’ 395 048138|[|\Wasserwerks-Reserve . . . 
Hypotheken 156 250 — [Gewinn 
Bei Behörd. hinterl. Kaution. 42 256/95 
Vorausbez. Versich - Prämien 19 010/61 
Effekten. 458 772 10 
Beteiligungen. 260 140 = 
34 360 703 98 34 360 703198 


Die auf 12% lestgesetzte Dividende gelangt sofort In Berlin bei der Deutschen 
Bank, bei der Deutschen Palästina-Bank, Wilhelmstr. 67, und bei der Gesellschafts- 
kasse, Potdamerstr. 74, zur Auszahlung. 

Berlin, den 4. Juli 1912, Der Vorstand. 
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Erdmannsdorfer 
Möbel Jabrik. 
Berlin N. 9, Potsdamer Strasse 22a 


m Erste Spesialfabrik für komplette Möblierung grosser Ber- 
m waltungsgebäude, sowie einzelner Büros, Chefzimmer usw. 
1 . 


kataloge und Broschüren gratis und fran ko 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


Donnerstag, den 11. Juli, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


Sporn- Rennen 


(Preise 16000 M.) 


Hittwoch, den 17. Juli, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


u. a. 


Maria- Rennen 


(Preise 9600 M.) 


bc Preise der Plätze: sm 


? Ein Logenplatz I. Reine. . Mk. 
| | do. I u A k aie vo 
Ein L Platz Herren „ 
f do. Damen „ 
: Ein Sattelplatz Herren 57 


] do. Damen 
: Sattelplatz Damen und Herren ” 
| Ein dritter Platz „„ 
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Grunewald. 


Sonntag, den 14. Juli, nachmittags 3 Uhr, 


7 Rennen; 


U. å. 


Grosser Preis 
von Berlin 


(Preise 74 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Deutsche Gusstahlkugl- und Maschinenfabrik 


Aktien-Gesellschaft zu Schweinfurt. 
Nom. M. 3000 000,— Aktien 


„Deutsche Gussstahlkugel- und Maschinenfabrik, Akt.-Ges," 


zu Schweinfurt 


3000 Stück zu je M. 1000,— 
1020 Aktien Innerhalb der Za 'tenreihe von 1— 1081 und 1980 Aktien No. 1062-- u 
sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 
erlin, im Juni I 


Georg Fromberg Q Co. 


Milowicer Eisenwerk 


zu Friedenshütte 0./S. 
Nominal M. 1500000 neue Aktien 


Milowicer Eisenwerkes 
zu Friedenshütte O. /S. 
Nr. 4801—6300 zu je M. 1010 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 
Berlin, Breslau, im Juni 1912. 


Georg Fromberg & Co. S. L. Landsberger. 


BankNandel...ndustrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a.M 
Hamburg 


Düsseldorf Halle a. S. Hannover Leipzig Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 
Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 

Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt-Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 


r 
} 
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Disconto - Gesellschaft 


Berlin — Bremen — Essen — Frankfurt a. M. — London 


Mainz — Saarbrücken 
Frankfurt a. O. — Höchst a. M. — Homburg v. d. H. 
Offenbach a. M. — Potsdam — Wiesbaden 


Kommandit-Kapital . . . . III. 200 000 000 
Reserven . . . . rund M. 81 300 000 


Wechselstuben und DepositenHassen in Berlin: 


W, Unter den Linden 35* C, Rosenthaler Straße 45, nahe 
W, Unter den Linden 11 dem Hackeschen Markt 
(vorm. Meyer Cohn) | S, Oranienstr. 139°, nahe Moritz- 


W, Potsdamer Straße 99, nahe platz 
Bülowstraße sw, Leipziger Strafe 66, nahe 
W, Potsdamer Str. 129/130, nahe Spittelmar 
i 2 SW, Belle-Alliance -Straße 5°, 
„Eichhormstrahe Ecke Teltower Straße 


W, Kleiststraſſe 23*, Ecke Bay- | S0, Brückenstraße 2 

reuther Straße NO, Große Frankfurter Str. 106 
W, Motzstraße 53*, Ecke Bam- (Strausberger Platz) 

berger Straße NW, Alt-Moabit 83c, Ecke Cre- 
C, Königstraße 43/44 felder Straße 


Charlottenburg, Joachimsthaler Straße 2, nahe dem Bahnhof 

Zoologischer Garten 

Kantstraße 137*, Ecke Schlüterstraße 

Bismarckstraße 68*, Ecke Windscheidstraße 

2. Hardenbergstraße 1*, Ecke Bismarckstr., am Knie 

Friedenau, Kaiser-Allee 140*, nahedem Ringbahnhofe Wilmersdorf- 
Friedenau 

Halensee, Kurfürstendamm 163/164*, Ecke Brandenburgische Straße 

Neukölln, Berlinerstr. 107“, am Hermannplatz 

Schöneberg, Bayerischer Platz 9*, Ecke Grunewaldstraße 

Steglitz, Albrechtstraße 130*, Ecke Düppelstraße 

Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 198“, Ecke Hohenzollernplatz. 


Wir bringen zur Bequemlichkeit des reisenden Publikums 


Welt-Kreditbriefe 


zur Ausgabe, die ohne vorheriges Avis bei unseren Korrespondenten 
in allen für den Handels- und Vergnügungs-Reiseverkehr 
in Betracht kommenden Plätzen des In- und Auslandes 


zahlbar sind. 


In unseren nach den neuesten technischen Erfahrungen erbauten 


Stahlkammern 
vermieten wir stählerne Schrankfächer (Safes) in verschiedener 
Größe und übernehmen ferner zur Aufbewahrung in denselben für 
längere oder kürzere Zeit verschlossene Depots (Kisten, Koffer usw.) 


Die mit einem“ bezeichneten Depositenkassen besitzen Stahlkammern. 


Ar. 41. 


— die Zukunft. — 


13. Juli 1912. 


Entfettungstabletten 


Anerkennt bestes unschädliches Mittel gegen Fettsucht und übermässige 
Korpulenz, auch ohne Einhalten einer bestimmten Diät. u wu gu 


Preis pro Schachtel 4,50 Mk., 3 Schachteln erforderlich 12 Mk. 
Durch das Generaldepot 


Apotheker FRANK, Berlin 0.34, Strassmannstr: 41 Z. 


Prompt und bill 


liefert Bruoksachen aller Art die 
Buchdruckerei Rudolf Benger 


Müncheberg (Mark) 
Spezialität: Werke, Zeitschriften und 
Broschüren, Massenauflagen. 


Xinter glatter Stirn. 


Auszüge aus Zeugnissen: 1. „Ihre Cha- 
rakterspiegel vor 12 Jahren für mich sehr 
belehrend, eindrucksvoll, direktiv.“ 2. 
„Meine Wissbegier in höchstem Grade 
erfüllt.“ 3. „Verdient das Prädikat „Bil- 
dungsarbeit‘. 4. „Welch eine rätseihaft 
genaue exzeptionelle Seelen-Analyse, un- 
vergleichhar jeder Art Deutung.“ — 20 
Jahre handschriftl. Charakter-Urteile ete. 


Zunächst Prospekt. 
P. Paul Liebe, Augsburg I, Z- Fach. 


Schriftsteller ! ! 


Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


PICCOLA 


Zuverlässigste u. leichteste“ 
Reise- 
Schreibmaschine 


W 


:: Stahltypenhebel :: 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m. b. H. 


BI RLIN SW. 68 
Maıkgrafe.ustr. 92-93 


Verkauf: Markgrafenstr. 94 


wird der grösste Teil der Wege zurtick- 


gelegt. 


Gerade deshalb empfiehlt sich 


der Gebrauch der Continental Gummi- 
Absätze. Angenehm weicher, elastischer 


Gang. 


Erschütterungen vermindert. 


Verlangen Sie daher stets 


Continental 
Gummi- Absätze 


Enorm haltbar 


Schwelmer Gummiwaren - Industrie 


Continental 


6. m. b. H. 


Schwelm i. W. 


8 de 


~ 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 


G P a e g e P reichen Sensationsprozessen ausschlaggebend. 


Schwierige Fälle bevorzugt. Feinste Referen- 


Kgl. Kriminalist a. D. = a ls = Gesellschaft. 
2 erlin runewaldstr 
Detektiv s 20a. 


Telephon: Nollendorf 2303. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


erlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den An- und Verk: von Kuxen, Böhranteilen 
und Obligationen aer Rein H Oelindustrie, sowie 


ki 
Au- und Verkauf von Ef: Zeit und auf Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art: 


Berlin W. 3. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


; JI CRAI ER EL 
ARLSBAD SALZ 


2 istdas allein echte Karlsbader I 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


Grosser Münchener Verlag, “sesex: 


Schaft, übern. d. Werke talentiert. Autoren 
in Kommissions- od. Eigenverlag. Angeb. 
sub M. H. 8144 an Rudolf Mosse, München. 


—— ... mn nn a 
Bibel der Hölle 


„Das tollste Buch der Weltliteratur“ etc. 
nennt die Presse d. t. deutsche Ausgabe v. 


Der Hexenhammer 


verf. v. Jac. Sprenger u. Heinr. Ingtitorls. 
1489 latein. erschienen. 3 Bde. 796 Seiten. br. 
20 M., geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb. 
7,25 M. fl. 8 M., geb. 9,50 M., III. 6 M. geb. 7,25 M. 
„Tollste Ausgeburt menschl. Wahnwitzes, 
menschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres 
als diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u. 
Aberglaub.! Unddoch ein erstklassiges 
Kʒultur dokument!“ 
Ausführl. Verzeichnisse von kultur- und 
alttengeschichtl. Werken gratis freo. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, 
Barbarossastr. 37 Hochpt. 
— — ͤ — A EE 


== Angrenzend Sohreiberhau. — 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 


Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Š Reims Ep 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Es kommt jetzt der wundervolle Jahrgang 


1906 zur Versendung. 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W.57. 


